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Buch
 

Als das Leben bei dem turbulenten kleinen Fernsehsender KTEX für die heißblütige Julia Boudreaux zu kompliziert wird, packt sie ihre Stilettos in die hinterste Schrankecke und gelobt, in Zukunft die Finger von den Männern zu lassen. Julia ist sich sicher, der Mann ist eine Erfindung der Hölle und dazu ausersehen, vernünftige, hart arbeitende Frauen in den Wahnsinn zu treiben! Einzige Ausnahmen, Jesse und Sterling, die wunderbaren Partner ihrer besten Freundinnen Kate Bloom und Chloe Sinclair. Ihr Wutanfall bringt Julia allerdings auf eine, wie sie meint, fantastische Idee: Sie ersinnt sich eine hitverdächtige neue Fernsehserie – eine Verwandlungsshow. Julia wird vor laufender Kamera aus ungehobelten texanischen Cowboys anständige Männer machen. Das ist allerdings leichter geplant als in die Tat umgesetzt. Denn aus irgendwelchen Gründen scheint es einen großen Mangel an Naturburschen zu geben, die sich ändern lassen wollen. Da fällt Julias kritischer Blick auf ein außergewöhnliches Prachtexemplar ganz in ihrer Nähe: Ben Prescott ist so sexy, dass es wehtut, scheint keiner geregelten Arbeit nachzugehen und so richtig schön unhöflich ist er noch dazu. Bisher hat nämlich jedes Zusammentreffen von Julia und Ben in einem Feuerwerk der Beleidigungen geendet. Gern täte Ben dieser temperamentvollen Wildkatze ja einen Gefallen, aber nicht diesen! Mit allen Mitteln, die nur in der Liebe erlaubt sind, versucht er, ihren Plänen Einhalt zu gebieten …
  



Autorin

Die gebürtige Texanerin Linda Francis Lee lebt mit ihrem Mann Michael in New York. Seit langem schon in den USA erfolgreich und vielfach für ihre frühen Romane mit Preisen ausgezeichnet, feierte sie mit ihrer großen »Sexy-Trilogy« – »Einfach sexy!«, »Einfach verrückt!« und »Einfach verliebt!« – den großen internationalen Durchbruch.
  



Von Linda Francis Lee ist bereits erschienen

Einfach sexy! (36367) 
Einfach verrückt! (36369)
  



Die Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel 
»Simply Sexy« bei Ivy Books, an imprint of 
The Random House Publishing Group, Inc., New York.
  



An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>





Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Ich bin stolz auf dich!

Julia, ich bin ja so froh, dass du, auch nachdem du den Sender verkauft hast, bei KTEX bleibst. Ich weiß, du machst einen Superjob. Und nach meinem Rücktritt als Geschäftsführerin werde ich dir selbstverständlich zuarbeiten. Aber erst nach meinen Flitterwochen!

Was schwebt dir denn so vor in Richtung Programmgestaltung? Chloe

Chloe Sinclair

Ex-Geschäftsführerin des erfolgreichen KTEX TV, West-Texas

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>





Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Vertraulich

Offen gestanden bin ich mir noch unschlüssig, ob ich beim Sender bleibe. Was meint ihr, Mädels, soll ich wirklich eine TV-Show auf die Beine stellen? Es gibt tausend Dinge, die ich unabhängig vom Fernsehen machen könnte. Ich könnte eine Muse werden. Oder mich selbst als Künstlerin versuchen. Vielleicht lerne ich aber auch irgendeinen netten, reichen Mann kennen, den ich um den Finger wickeln kann. Könnte doch sein, dass ich mir in der Rolle der ausgehaltenen Frau sogar gefalle. GRRR!

Küsschen, j

Julia Scarlet Boudreaux

Ex-Eigentümerin des erfolgreichen KTEX TV, West-Texas

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>





Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Mach (k)eine Show!

Julia, ich weiß, du meinst es nicht so – das mit der ausgehaltenen Frau. Du spuckst zwar immer große Töne, trotzdem würdest du von einem Mann genauso wenig Geld annehmen wie ich. Denk dir lieber eine neue Show aus. Du wirst dich hervorragend als Produzentin machen. Hast du erst einmal den Wahnsinns-TV-Hit für West-Texas gelandet, brauchst du dir um Geld wirklich keine Sorgen mehr zu machen.

Kate

 

PS – Chloe, wann geht’s bei dir und Sterling denn endlich in die Flitterwochen?

Katherine C. Bloom

Moderatorin

KTEX TV, West-Texas

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>





Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Vergiss die Männer. Denk an Sex.

Jules, Kate hat Recht. Du und ausgehalten, das passt absolut nicht zusammen. Du gibst dich doch auch nicht mit nur einer Tageszeitung zufrieden. Geschweige denn mit einem einzigen Mann im Leben! Genauso würde es dir als ausgehaltene Frau nämlich gehen. Überleg dir lieber eine neue Showidee. Denk einfach an SEX. Wie du Kate und mir erklärt hast, verkaufen sich Sex und Erotik immer gut.

Wir fliegen in der ersten Novemberwoche in die Flitterwochen. Nachdem mein herzallerliebster Sterling KTEX gekauft hat, will er erst fahren, wenn er meinen Nachfolger eingearbeitet hat. Aber dann geht’s tatsächlich los. Einen ganzen Monat! Ich kann’s kaum erwarten!

Alles Liebe,

C

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>





Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Vergiss die Männer. Denk an Sex.

Schätzchen, du hast leicht reden mit deinem Vergiss-die-Männer- Gefasel, denn du bist glücklich verheiratet und hast einen Vollzeit-Ehemann an deiner Seite. Aber wie soll ich an Sex denken, ohne einen Mann ins Spiel zu bringen? Chloe, du schlimmes Mädchen, wer hätte gedacht, dass du uns gegenüber irgendwann doch noch die junge, moderne Frau raushängen lässt? Möchte nicht wissen, was du die ganze Zeit über in deinem Nachtschränkchen versteckt hattest!

Also das mit der eigenen Show, schätze, da muss ich mir ein paar Gedanken machen. Im Grunde genommen habt ihr ja beide Recht. Ich mag mich wirklich nicht von einem Mann aushalten und herumscheuchen lassen. Hoffentlich hab ich Sterling nach eurer Rückkehr eine zündende Idee anzubieten. Momentan denke ich erst mal an Sex. Grrr!

Küsschen, j
  



1
 

Er stand so dicht bei ihr, dass er ihren schweren, süßen Duft geradezu schmecken konnte. Wie ein Schlag in die Brust übermannte ihn ein plötzliches Lustgefühl. Los, verschwinde, redete er sich zu. Er brauchte nicht noch mehr Probleme. Stattdessen streckte er die Hand aus und berührte sie.

Ihre vollen, sündigen Lippen öffneten sich zu einem bebenden Atemzug, ihre Augen weiteten sich kaum merklich. Seinen Blick auf ihren Mund geheftet, glitt seine Hand um ihre Taille und zog sie an sich. Erregt presste er die andere Hand auf ihren Po, der von einem schimmernden, eng anliegenden Stretchkleid betont wurde. Dann hauchte er einen Kuss auf ihre Stirn und glitt mit den Lippen zu ihrem hübschen kleinen Ohr. Ihren Mund sparte er jedoch aus.

Sie ließ sich nichts anmerken. Stattdessen erschauerte sie lustvoll. Sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Irgendwann nahm sie seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.

Er wollte nur seine Befriedigung.

Er zerrte ihr das knallenge Etwas von einem Kleid über den Kopf und pfiff beim Anblick des winzigen Spitzentangas anerkennend durch die Zähne. Sie trug keinen BH, ihre Brüste waren voll, die Spitzen hart. Kein Zweifel, sie wollte ihn.

Er riss sie in seine Arme. Schnurrend wie eine Katze küsste sie seine nackte Brust, fand seinen Gürtel. Als sie an dem Reißverschluss seiner Hose nestelte, war die Sache entschieden.

Er stemmte sie gegen die Wand, und der laszive Tanz ihrer Leiber verwandelte sich in pures Verlangen. Innerhalb von Sekunden waren beide nackt. Er hob sie hoch, schlang ihre langen Beine um seine zuckenden Hüften und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Mit einem lauten Aufschrei klammerte sie sich an ihn, nahm ihn ganz in sich auf. Ihre Körper klatschten in einem hemmungslosen Rhythmus aneinander. Er stieß sie heftig und leise stöhnend, während sie ihn mit aufreizenden Worten antrieb.

Rasend vor Verlangen bewegte er sich in ihr, bis ihr Becken unkontrolliert zuckte. Doch als er sich eben dem Höhepunkt näherte und dem Moment atemloser Befriedigung entgegenfieberte, in dem die Welt zu trudeln begann, detonierte ein Schuss wie ein leuchtender Feuerball.

»Nein!«

Der Aufschrei kam von ihm; er hallte in seinen Ohren und riss ihn aus dem Tiefschlaf.

Ben Prescott schoss kerzengerade in seinem Bett hoch, das Adrenalin jagte durch seine Venen, während er sich hastig im Zimmer umschaute. Nach der Frau. Und der Waffe.

Er schwitzte und hatte Herzrasen, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Aber er entdeckte weder eine Frau noch eine Waffe.

Er hatte wieder einmal geträumt. Dieser ewig gleiche Traum verfolgte ihn, seit sein Undercover-Partner vor etwas mehr als einem Monat erschossen worden war. Zwei Wochen lang hatte Ben sich ablenken können, indem er als eine Art Bodyguard in der verrückten Junggesellen-Show seines Bruders Sterling auftrat. Die Sendung hieß Der Frauenschwarm und sein Dutzend Texas-Rosen und war in Julia Boudreaux’ Haus aufgenommen worden.

Dort hatte er die Albträume in seinem Kopf verdrängt, obwohl Julia mit ihrem sexy Südstaatentemperament ein weitaus schlimmerer Albtraum war.

Wenn er nur daran dachte, wie sie ihn angeschaut und seinen Namen gehaucht hatte, wurde ihm ganz anders.

Verfluchter Schwachsinn.

Er schwang sich über den Bettrand und legte die Hände auf die Schenkel. Er versuchte, sich zu sammeln, indem er sich auf die Kartons konzentrierte, die in dem kleinen Raum aufgereiht standen. In Gedanken zählte er die Dinge auf, die er vor seinem Auszug zum Monatsende noch erledigen musste. Auf jeden Fall würde er am Vormittag die Kaution für das neue Apartment hinterlegen und zu Ende packen müssen.

Aber die Anspannung und die ohnmächtige Wut ließen nicht nach. Henrys Tod war ihm immer noch unbegreiflich. Im abschließenden Polizeibericht stand, dass er in einer unbelebten Seitenstraße erschossen worden sei, während er als Undercover-Ermittler einen Drogendeal hatte auffliegen lassen wollen. Ben seufzte. Er hätte ihn besser begleitet. Aber es hatte nicht sein sollen.

Ben konnte die Zeit nicht zurückdrehen und die Vergangenheit ungeschehen machen, wenngleich er es Nacht für Nacht versuchte.

Leise fluchend sah er zur Uhr. Mitternacht. In dreißig Minuten hätte der Wecker ohnehin geklingelt. Also drückte er auf den Knopf und stand auf, insgeheim erleichtert, sich nicht wieder hinlegen zu müssen.

Er zog Jeans, auf Hochglanz polierte Stiefel und eine schwarze Lederjacke an. Als einer der Top-Undercover-Agenten von El Paso schlüpfte er nicht in die Rolle des typischen Gelegenheitsdealers, sondern gab sich für einen Hauptlieferanten aus, der Spitzenqualitäten umsetzte. Große Mengen Kokain und Heroin. Keine kleinen Fische.

In Dealerkreisen hieß er Benny the Slash – kurz »Slash«. Bis auf ein paar handverlesene Leute in seinem engsten Familienkreis wusste niemand, dass er Polizist war. Ein verdeckter Ermittler hatte gefälligst auch undercover zu leben. Ben durfte auf gar keinen Fall riskieren, dass irgendein misstrauischer Drogenbaron einen seiner Spitzel auf ihn hetzte. Sollte irgendein Bekannter, Verwandter oder Nachbar ahnungslos daherplappern: Aber sicher, natürlich ist er ein Cop, dann wäre Ben einen Kopf kürzer. Oder er läge zwei Meter tiefer, unter einer mächtigen Messinggrabplatte.

Für Außenstehende war er im Import-Export-Geschäft tätig. Seine nächsten Angehörigen standen zu dieser Version. Und die Straßendealer mutmaßten, dass es eine Umschreibung für den Drogenimport/-export war. Die Nachbarn wiederum glaubten, dass Ben seine Souvenirs in Mexiko einkaufte und überteuert in den USA verhökerte. So hatte er eine Beschäftigung und ein Alibi für seine ungewöhnlichen Arbeitszeiten.

Er nahm seine Dienstpistole, eine 9-mm-Glock, aus dem Waffenschrank in seinem schwach beleuchteten, voll gestapelten Flur. Wenn er seinem Job nachging, ließ er normalerweise sämtliche Polizei-Insignien zu Hause. Aber heute war keine normale Nacht.

Er schob die Glock in das Halfter unter seiner sündhaft teuren Lederjacke. Ein weiteres Beweisstück für jeden misstrauischen Spitzel, dass er ein »erfolgreicher« Dealer war und mit Verlierern keine Geschäfte machte.

Prescott trat in die Oktobernacht hinaus. Die Luft erfrischte seine erhitzte Haut. Für Augenblicke hatte er das Gefühl, wieder freier atmen zu können. Wenigstens ein bisschen. Er sprang in seinen schwarzen Range Rover – ein weiteres Statussymbol -, ließ per Knopfdruck die Scheibe herunter und startete den Motor.

Er hatte sich nach Henrys Tod für einen knappen Monat freistellen lassen und war seit einer Woche wieder im Dienst. Ben hatte unermüdlich gearbeitet – manche meinten, wie ein Besessener -, um Hinweise auf den Mörder seines Partners zu bekommen. Er hatte nichts gefunden, bis er gestern auf den Namen eines großspurigen Dealers gestoßen war, der etwas gesehen haben könnte. Aber der redete natürlich nicht mit der Polizei.

Ben hatte herausgefunden, wo sich der Typ vermutlich gegen ein Uhr morgens aufhielt. Und Benny the Slash beabsichtigte, ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten. Das kleine Haus im Süden von El Paso wurde bereits polizeilich überwacht, Ben musste den Kerl also nur noch zum Reden bringen. Das mit der nötigen Vertrauensbasis würde er schon hinkriegen.

Die Straßen von El Paso waren menschenleer, die Geschäfte dunkel, der Himmel samtschwarz. Auf dem Mittelstreifen reihten sich die Straßenlaternen aneinander, die Ampelanlagen blinkten rot und gelb wie eine weihnachtliche Lichterkette.

Ben bog an der Kreuzung Mesa Street auf die Interstate 10 und fuhr in Richtung Stadtmitte. Er hatte vor gut einem Jahr mit dem Rauchen aufgehört, sonst hätte er sich jetzt bestimmt eine Zigarette zwischen die Lippen geschoben und heftig inhaliert. Stattdessen steckte er sich einen Kaugummi in den Mund und haderte insgeheim mit sich selbst, dass er solche Ersatzbefriedigungen brauchte.

Ohne hindernden Verkehr und störende Ampelschaltungen konnte Ben Gas geben, und er fuhr fast zu schnell, eine Hand locker am Lenkrad, den Ellbogen auf die offene Fensteröffnung gestützt. Er brauste an der University of Texas vorbei, die sich linker Hand in die zerklüfteten Franklin Mountains schmiegte. Juárez lag zu seiner Rechten, so nah, dass er die dunkel gähnenden Fensteröffnungen der verschlafenen mexikanischen Häuser auf den ungeteerten, staubigen Straßen erkennen konnte. Dahinter sah er die geschlossene, klotzige mexikanische Version eines Wal-Mart mit riesigen bunten Neonbuchstaben. Tagsüber plärrte dort ohrenbetäubende Folkloremusik aus 60er-Jahre-Lautsprechern.

Das Einzige, was Texas und Mexiko an dieser Stelle trennte, war ein schmaler Streifen Rio Grande, der häufig ausgetrocknet war, weil das Wasser stromaufwärts in New Mexico und Colorado gestaut wurde. Aber unbewachte Grenzen interessierten Ben nicht im Geringsten. Ihn interessierte Henrys Killer.

Kurz darauf verließ Ben an der Ausfahrt Stadtmitte die Schnellstraße und bog nach rechts ab. Er verlangsamte das Tempo erst, als er die Stadthalle und das moderne Oval des Verwaltungsgebäudes passiert hatte. Sobald er auf der Santa Fe Street war, konkurrierte sein Herzrhythmus mit der Tachonadel. Er arbeitete mit allen Sinnen. War umsichtig. Wachsam. Bereit für den Überraschungscoup.

So weit südlich gab es nur noch wenige Straßenlaternen, und er kurvte durch die dunklen, unheimlichen Straßen rings um die Grenzbrücke, wie ein Nachtschwärmer, der Action sucht.

Er sollte sie bald finden.

Ben entdeckte den gesuchten Typen in einer der Seitenstraßen. Er war allein, ohne irgendwelche Kumpel. Genau so hatte Ben es geplant.

Seine Nervenenden reagierten mit einem wohligen Prickeln.

Der Dealer gab sich cool, mit lässigem Hüftschwung, als spielte er eine Rolle in einem MTV-Spot. Aber das hier war kein Video, es war real. Ben hätte wetten mögen, dass der Mann unter dem schlabbrigen Sakko eine Waffe trug, die zweifellos zielsicher und tödlich war. Und Mr. Musikvideo würde bestimmt nicht davor zurückschrecken, sie einzusetzen. Der andere Dealer hatte auch nicht lange gefackelt, sondern einen Undercover-Cop erschossen und ihn nicht weit von dort hilflos in einer dunklen Seitenstraße liegen lassen. Die Drohung war eindeutig:

Macht uns keinen Ärger, wenn ihr keinen Ärger wollt.

Die Frage war nur, an wen richtete sich diese Drohung? Hatte jemand von Henrys Tätigkeit erfahren? Oder war sein Kollege irgendjemandem in die Quere gekommen?

Ben hatte fest vor, es herauszufinden.

Er fuhr langsamer. Sein Zielobjekt trug Baggyjeans, übergroße Turnschuhe, eine lange Metallkette baumelte von der hinteren Gürtelschlaufe bis vorne zur Hosentasche.

Ben schaltete das Abblendlicht aus und fuhr auf den Randstreifen. Er ließ sein Handy aufschnappen und tippte eine Nummer ein.

»Ich bleibe dran«, sagte er.

»Sei vorsichtig, Slash.«

Vorsichtig. Er grinste zynisch, sagte aber nichts.

Lautlos glitt er aus dem Wagen und nahm die Verfolgung auf. Das Adrenalin, ein guter alter Bekannter, jagte durch seinen Körper. Hier war er goldrichtig. Hier lag der Schlüssel zu seinen Albträumen. Deshalb hatte er den Auftrag freiwillig übernommen – sich förmlich darum gerissen.

Sein Zielobjekt blieb vor einem kleinen, einsamen Ziegelhaus stehen, sah sich blitzartig um und ging hinein. Ben stand in der schützenden Dunkelheit und wartete noch ein paar Sekunden, ehe er ihm folgte. Er hatte keine Angst, obwohl ihm irgendwo im hintersten Winkel seines Verstandes klar war, dass er auf Risiko spielte. Jeder verantwortungsbewusste Polizist wäre mit einer gesunden Portion Skepsis an die Sache herangegangen. Hätte mit allen Mitteln versucht, Fehler zu vermeiden. Aber daran verschwendete Ben momentan keinen Gedanken.

Als er eintrat, hatte der Kerl gerade eine kleine Lampe eingeschaltet, was Ben einen Vorteil verschaffte.

Verblüfft reckte der Typ den Kopf. »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«, schnauzte er Ben an und rappelte sich von dem schmutzigen Teppich auf.

Ben hob beschwichtigend die Hände und spürte das Halfter mit der Glock an seiner Schulter. »Kein Grund zur Aufregung, Nando«, versicherte er ihm ruhig. »Ich will mit dir ins Geschäft kommen.«

Die Blicke des Typen schossen nervös durch den Raum, und seine Coolness nahm merklich ab. »Ich kenn dich nicht, Arschgesicht. Und ich mach keine Geschäfte mit irgendwelchen Wichsern, die ich nicht kenne. Verschwinde.«

Ben spielte den Verblüfften. »Soll das etwa heißen, dass du keine Geschäfte mit Wichsern machst, die erstklassige Qualitäten an den Mann bringen wollen? Und wenn ich von Geschäft rede, dann meine ich ganz großes Business.« Ein ungeheuer selbstsicheres Lächeln glitt über seine Lippen. »Und ich verspreche dir, dein Gewinn wird um etliches höher sein als bei Morales.«

Morales gehörte zur kolumbianischen Drogenmafia und kontrollierte jedes Gramm Stoff, das in West-Texas kursierte. Ohne Carlos Morales lief gar nichts. Allerdings war der Drogenboss in letzter Zeit zu gierig geworden und übte gezielt Druck auf die kleinen Dealer aus, bis es in ihren Kreisen hieß, Morales sei ein brutaler Halsabschneider. Schließlich musste jedes Geschäft, ob legal oder illegal, für die Beteiligten lukrativ sein. Carlos hatte den Fehler gemacht, diese Tatsache zu verkennen.

Andererseits hatten die meisten Drogendealer – große wie kleine – keine Ahnung vom Einmaleins der Wirtschaft.

Trotz Morales’ Fehlern war es weder dem Drogendezernat von El Paso, kurz DEA, noch dem FBI gelungen, den flüchtigen Drogenboss zu stellen. Aber das würden sie noch. Zunächst einmal beabsichtigte Ben, sich auf diesen kleinen Punk zu konzentrieren, der von dem Mord mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit etwas mitbekommen hatte.

»Was … was meinst du mit mehr Gewinn?«, wollte der Typ wissen.

Aha, schon geködert. Ben musste beinahe grinsen.

»Ich meine, dass Morales nicht das einzige Arschloch sein kann, das hier in der Stadt Geld verdient. Schließlich müssen wir alle unsere Rechnungen bezahlen, was?«

Der Typ schnaubte zustimmend.

»Okay, dann lass uns ein Geschäft machen.« Ben deutete mit beiden Händen zuerst auf sich und dann auf den Punk. Er wartete einen kurzen Augenblick, dann schlenderte er weiter in den leeren Raum und registrierte blitzschnell alles, von dem dunklen Gang, der in eine winzige Küche führte, bis hin zu einem dunklen Fensterrechteck mit einer sauberen Scheibe.

Sein Unterbewusstsein nahm das Fenster als möglichen Fluchtweg wahr.

Ben musterte den Typen. »Wir machen einen Probedeal«, bot er an, »dann sehen wir weiter. Wenn es für alle Beteiligten gut läuft, bin ich mit dir im Geschäft. Ich liefere dir das Produkt. Du zahlst mir fünfzig Prozent vom Straßenpreis. Dann verkaufst du es zu deinen Preisen. Wenn dir das nicht passt, kannst du ohne weiteres wieder für Morales dealen. Was hältst du davon?«

Ben sah förmlich, wie die Gehirnzellen seines Gegenüber arbeiteten, um die Chancen einzuschätzen, aber auch die möglichen Risiken.

»Wie groß ist der Deal, Mann?«

Der Mistkerl überlegte tatsächlich, ob er einsteigen wollte. Die Sache ließ sich verdammt gut an. Gab es etwas Besseres, als sich Vertrauen mit der Aussicht auf Cash zu erkaufen? Selbst wenn es mit dem Vertrauensaufbau nicht klappte, wollte Ben dafür sorgen, dass sein Zielobjekt den Deal durchzog. Dann würde er das Ganze heimlich filmen und den Dealer einkassieren. Danach sang die Ratte bestimmt wie ein Vögelchen.

So oder so bekäme Ben Prescott, was er wollte.

»Ich spreche von sechzig bis hundert Kilo«, sagte Ben.

»Eh, Mann, und das nennst du groß?«, sagte er höhnisch.

»Pro Woche.«

Der Typ riss erstaunt die Augen auf. »In einer beschissenen Woche?«

»Genau. Wenn ich von Business rede, dann meine ich Big Business. Aber vielleicht kannst du ja so große Mengen erstklassiges Kokain gar nicht so schnell umsetzen.«

Der Typ entspannte kaum merklich, die Gier überwand jegliche Vorsicht. Er schnaubte. »He, ich hab die besten Vertriebskanäle in der Stadt. Highschools, beschissene Fitnessstudios und so.«

Ben packte eiskalte Wut. Um ein Haar hätte er diesen Abschaum brutal gegen die Wand geschleudert. Aber er durfte auf gar keinen Fall die Beherrschung verlieren.

»Ich brauch ein Muster«, knurrte Nando.

Damit hatte Ben gerechnet. Ganz professionell zog er einen kleinen Beutel mit weißem Pulver aus der Tasche. Nando nahm eine kleine Probe und testete das Produkt. Nach einem kurzen Augenblick hielt er das Glasröhrchen ins Licht und pfiff anerkennend. Seine dunklen Augen leuchteten.

»Also, sind wir im Geschäft?«, wollte Ben wissen.

Nando schlenderte zu einem winzigen Kabuff, wo er eine Waage versteckt hielt. Wie ein Bonbonverkäufer wog er die Tüte ab, bevor er grinsend mehrere Hundertdollarscheine abzählte. »Fünfzig Prozent vom Straßenwert. Du hast einen Partner, Mann.«

Bingo.

»So, und jetzt erzähl mir mal«, begann Ben und blätterte durch die Scheine, um Zeit zu gewinnen, »was du von dem Mord an dem Typen weißt, der letzten Monat in der Lejosgasse erschossen wurde.«

Der Dealer erstarrte. »Was fragst du mich, Mann? Über so was redet man nicht gern.« Sein Atem beschleunigte. »Dumm gelaufen.« Nando kniff die Augen zusammen.

Noch bevor Ben reagieren konnte, hörte er Geräusche an der Tür, und der Dealer zuckte zusammen.

Verfluchter Mist.

Als Ben herumschnellte, fiel sein Blick auf einen weiteren Mann, der eben eintrat. Die gleichen Baggyklamotten, das saublöde Grinsen, das sie einem wohl auf der Drogendealerschule beibrachten. Das Grinsen verging ihm jedoch, als er Ben sah.

»Verdammte Scheiße, Nando, was treibst du da?«, wollte der Neuankömmling wissen. »Wer zum Teufel ist das?«

»Der ist cool, Mann.« Die Fragerei ließ Nandos frühere Skepsis wieder aufleben. »Wir machen einen Deal«, setzte er mit einem misstrauischen Blick zu Ben hinzu. »He, Arschgesicht, wieso willst du eigentlich was über den Typen wissen, den sie auf offener Straße umgenietet haben?«

Zu spät begriff Nando, dass er sich hatte überrumpeln lassen.

Der Neuankömmling türmte fluchtartig. Ben schnitt Nando den Weg zur Tür ab. Darauf stürmte der Dealer fluchend durch das Haus. Wie ein Besessener nahm Ben die Verfolgung auf. Sein Herz raste. Er hörte, wie eine Hintertür aufgerissen wurde und mit einem lauten Knall zuschlug. Ben lief ins Freie und sah sich vor einer hohen Gartenmauer. Nando wirbelte herum und riss mit angstverzerrtem Gesicht eine Pistole aus der Jacke.

Ben blieb abrupt stehen, die Glock im Anschlag. »Mach es nicht noch schlimmer«, sagte er gefährlich ruhig. »Nimm die Waffe runter, Nando.«

»Keine Chance.« Der Dealer zitterte, seine Augen waren schreckgeweitet. »Verschwinde.«

Auf einmal klang er gar nicht mehr so cool.

Der Blick in den Lauf einer Waffe änderte das Weltbild doch ganz erheblich.

»Sag mir, was du über den Mord weißt, Nando.«

»Ich sag gar nichts! Ich hab keine Angst vor dir«, zischte der Typ mit unsicherer Stimme, seine Augen waren blutunterlaufen vor Anspannung. »Du kannst mir nichts ans Zeug flicken.« Er lachte bemüht laut. »Nein, Mann, mich kriegst du nicht. Aber ich werde dich verdammt noch mal umpusten, du Penner. Du machst Nando Ramirez keinen Ärger mehr – kapiert, Wichser? Leg dich ja nicht mit mir an!«

Wie aus heiterem Himmel fühlte Ben die Erschöpfung, die wie ein entspannender Bourbon durch seine Venen strömte. Dazu die kühle Abendluft. Die schlaflosen Nächte. Er ekelte sich vor dem Geruch in dem heruntergekommenen Hinterhof und vor einer Welt, durchsetzt von Drogendealern, die mehr Macht hatten als die Polizei. Drogendealer – feiges Pack, das einem Mann von hinten eine Kugel in den Kopf jagte.

Völlig entkräftet und dadurch unvorsichtig trat er einen Schritt näher. »Nimm die Waffe runter.«

Nando wurde panisch. »Nein!« Sein keuchender Atem hallte von der baufälligen Mauer wider, als er den Kopf hektisch von einer Seite zur anderen riss. Entweder hoffte er auf ein Wunder in Gestalt eines Fluchtwegs, oder er wollte sehen, ob er wirklich allein war.

»Ich nehme meine runter, siehst du?« Ben senkte den Arm mit der Waffe und kam einen weiteren Schritt näher. »Ich will doch nur reden, Mann.«

»Hör auf, keinen Schritt weiter!«, krächzte der Typ. »Ich schieße, ich schwör’s dir.«

Die Hand des Dealers zitterte zunehmend. Ben trat noch näher heran.

»Wir werden reden. Mehr nicht. Du hilfst mir, und ich helfe dir. Wir machen die ganz große Kohle zusammen, okay? Was hältst du davon?«

Ben hätte schwören mögen, dass sein Gegenüber kurz davor stand, die Waffe zu senken.

Aber dann ging alles schief.

Ein Geräusch drang aus dem Hauseingang. Verflucht!

»Waffe fallen lassen!«, brüllte jemand.

Nando stand nur ungefähr acht Schritte von ihm entfernt, und Ben sah die Panik in seinen dunklen Augen toben. Der Junge war völlig neben der Spur und hob die Pistole. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er zielte.

Dann passierte alles wie im Zeitraffer. Ben versuchte, seine Waffe hochzureißen, und sprang gleichzeitig zur Seite. Zu spät. Das Donnern einer Maschinenpistole dröhnte in seinen Ohren. Das Pfeifen der Kugel, die schmerzhaft in seine Haut eindrang.

Ben taumelte nach hinten, bis er gegen die Mauer schlug, und wähnte sich in einem bösen Traum. Wie in Trance tastete Nando verblüfft nach seiner Brust, aus der sich ein blutroter Strahl ergoss.

Den Schützen hatte es also ebenfalls erwischt.

Ben versuchte, sich zu konzentrieren. Wie durch watteweichen Nebel vernahm er Männerstimmen, bemerkte den sich am Boden krümmenden Nando.

Als er an sich hinuntersah, konnte er nur einen kleinen Riss in seiner Jeans feststellen. Aber er fühlte, wie das Blut seinen Schenkel hinunterlief. Mit eiserner Willenskraft hielt er sich an der Mauer aufrecht, während sich der Hinterhof mit Polizisten füllte.

»He, Slash, was sollte denn das? Nimmt einfach die Waffe runter, der Idiot! Bist wohl lebensmüde, hä?«, brüllte jemand aufgebracht. »Kannst verdammt von Glück reden, dass wir so schnell hier waren.«

Wenn sie nicht urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht wären und Nando damit zu Tode erschreckt hätten, wäre Ben nicht angeschossen worden. Aber er brachte keinen Ton heraus.

Wieder etwas gefasster, erkannte er in den besorgten Gesichtern, die er nur schemenhaft wahrnahm, seine Kollegen Crayton und Beal.

»Du und Henry und euer ständiger Alleingang. Es ist zum Verrücktwerden, ich sag’s dir«, meinte Crayton, während Beal sich über den zusammengesackten Schützen beugte.

»Er ist tot«, erklärte der Cop. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Hältst du dich für Superman?«

Die Worte drangen seltsam verzerrt an Bens Ohren. Auf einmal gaben seine Beine unter ihm nach, und er glitt langsam an der Mauer hinunter.

»Mensch«, rief Crayton. »Slash ist zusammengeklappt. Er hat eine Kugel abgekriegt.«

Dann wurde Ben schwarz vor Augen.

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Stornierung

Was heißt das, du stornierst die Flitterwochen? Um Himmels willen, Chloe! Kate, red du mit ihr, dass sie das auf gar keinen Fall machen darf. Ben geht es schon viel besser. Du hast selbst gesagt, dass er morgen aus dem Krankenhaus entlassen wird. Küsschen, j

 

PS – Kannst du mir mal erklären, wieso ein anständiger Mensch einfach abgeballert wird?

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Bedenken

Sicher, er wird aus dem Krankenhaus entlassen, aber er muss sich weiterhin schonen. Ich begreife immer noch nicht, wie das passieren konnte! Zum Glück ist es nur eine Fleischwunde am Oberschenkel. Es hätte auch anders ausgehen können, dann wäre er jetzt tot. Zu allem Überfluss ist er mitten in den Umzugsvorbereitungen. Deshalb bleibt er bei uns, bis er wieder hundertprozentig auf dem Damm ist.

Chloe

 

PS – Soweit ich weiß, war Ben im Süden von El Paso und geriet in irgendeinen Schusswechsel. Richtig verstanden habe ich das nicht, aber ich glaube, er kam aus einer Bar.

Chloe Sinclair

Preisgekröntes KTEX TV

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>




Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Deine Bedenken

Chloe, Ben kann während eurer Hochzeitsreise im Gästehaus wohnen. Jesse und ich sind den ganzen Monat hier. Was hältst du davon?

Kate

Katherine C. Bloom

Moderatorin

KTEX TV, West-Texas

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>




Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Lieb gemeint, aber …

Das ist wirklich supernett von dir, Kate, aber Sterling möchte nicht, dass sein Bruder so unmittelbar nach dem Krankenhausaufenthalt allein und auf sich selbst gestellt ist … noch dazu, wo wir in den Flitterwochen sind.

C

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Kommt gar nicht in die Tüte

Wenn Ben nicht allein sein kann, dann wohnt er eben bei mir. Ihr könnt doch deswegen nicht auf eure Flitterwochen verzichten. Ihr braucht diese Zeit für euch allein, nur du und Sterling, um euch wirklich besser kennen zu lernen. Ich würde das nicht vorschlagen, aber du hast selbst gesagt, dass es Ben schon bedeutend besser geht.

Fahrt, macht euch eine schöne Zeit und keine unnötigen Sorgen. Ich kümmere mich um Ben.

Küsschen, j

 

PS – Hätte mir klar sein müssen, dass Ben und anständig nicht zusammenpassen. Ach übrigens, mir hat noch nie einer erklärt, was er eigentlich so richtig macht.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Ich mache mir aber Sorgen

Jules, du weißt, dass ich dich von Herzen gern habe, aber wir beide wissen auch, dass du mit Ben nicht klarkommst. Ich mache mir Sorgen, dass zwischen euch die Fetzen fliegen – und zwar nicht im positiven Sinne. Er ist ziemlich geschwächt, und wenn ihr beiden allein seid, fürchte ich, dass du ihn umhaust mit einem … na ja … verbalen Schlagabtausch.

Deine weltallerbeste Freundin

C

 

PS – Sterling redet nicht viel über Ben. Aber als seine Familie im Krankenhaus war, habe ich seiner Mutter auf den Zahn gefühlt. Sie meinte, dass Ben ein ganz lieber Typ ist und ein begnadetes Import-Export-Genie. Das würde auch erklären, wieso er in einer Bar an der Grenze war.

 

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Verbaler Schlagabtausch

Du bist lustig, C. Wir wissen doch beide, dass Ben Prescott selbst in angeschossenem Zustand kein Weichei ist – schließlich war die körperliche Fitness das Einzige, was ihn zum Bodyguard für unsere Show Der Frauenschwarm qualifizierte, zumal sich jetzt herausstellt, dass er irgendein Import-Export-Fuzzi ist! Ist mir unbegreiflich, dass uns ein Typ bei den TV-Aufnahmen abschirmen sollte, der irgendwelchen Nippes verhökert! Was hätte er denn gemacht, wenn ein Krimineller am Set randaliert hätte? Ihn mit Papierkügelchen beschossen?

Wenn jemand Bedenken vor einem verbalen Schlagabtausch hat, dann ich. Aber ich komm schon mit ihm zurecht. Fahrt in die Flitterwochen und macht jede Menge herrlichen, frisch verheirateten Sex. Wenn ihr wieder hier seid, kannst du Ben nach Herzenslust bemuttern. Ich bring ihn schon nicht um. Großes Pfadfinderinnen-Ehrenwort!

Küsschen, j

 

PS – Ben und lieber Typ? Das beweist wieder einmal, dass Mutterliebe blind macht.
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Kluge Mädchen wussten, dass sie sich von einer bestimmten Art Männer fern halten mussten. Ben Prescott war so einer.

Julia hatte ihn einen Monat zuvor kennen gelernt. Er war Chloes neuer Schwager, und ihre Freundin hatte völlig Recht mit der Behauptung, dass die Chemie zwischen Julia und Ben absolut nicht stimmte. Julia wunderte sich selbst, warum sie den durchtrainierten, gut gebauten, charmant plaudernden Typen trotzdem zu sich eingeladen hatte.

Sie saß im Arbeitszimmer ihres Vaters, versuchte zu arbeiten und nahm nur undeutlich wahr, dass es klingelte. Der Gedanke, aufzustehen und zur Tür zu gehen, kam ihr erst gar nicht. Beim zweiten Läuten rief sie: »Zelda, Schätzchen, kannst du bitte mal aufmachen?«

Kaum waren die Worte heraus, dämmerte es ihr schlagartig. Vor drei Tagen hatte sie den letzten der dienstbaren Geister aus dem Boudreaux-Stab entlassen müssen. Schlimmer noch, sie hatte sich von der Person verabschieden müssen, die am längsten durchgehalten hatte, immer ehrlich gewesen war und wie selbstverständlich diverse Gehaltskürzungen hingenommen hatte. Niemand ahnte, wie viel die Haushälterin Julia bedeutet hatte. Nachdem ihr Vater, Philippe Boudreaux, seit dem Tod ihrer Mutter vor fast zwanzig Jahren Frauen und Freundinnen quasi gewechselt hatte wie seine Oberhemden, war Zelda die einzige Konstante in Julias Leben gewesen, wie eine reizende, wunderbare Großtante.

Aber jetzt war Zelda weg – eine von vielen Veränderungen in Julias Leben, seitdem ihr Vater verstorben war.

Julia mochte nicht über ihre Verwandten nachdenken – sie hatte keine – oder darüber, dass ihre Quasifamilie, bestehend aus ihren Freundinnen Kate und Chloe, schneller heiratete, als sie die Geschenke kaufen konnte. Sie erhob sich von dem riesigen Schreibtisch mit den geschwungenen Beinen, unter dem sie als Kind manchmal zusammengekauert eingeschlafen war, während sie auf die Rückkehr ihres Vaters gewartet hatte.

Erinnerungen, die zu Herzen gingen und zu Tränen rührten. Sie vermisste ihren Vater sehr. Aber genau wie Ben Prescott war sie kein Weichei und ließ sich nicht so leicht unterkriegen.

Julia holte tief Luft und wischte sich rasch über die Wangen. Sie tröstete sich damit, dass sie mit dem Verkauf von KTEX TV, des Hauses in den Bergen, der Oldtimersammlung ihres Vaters, aller Aktien und Wertpapiere und eines Großteils ihres Schmucks die Schulden von Philippe Boudreaux ausgleichen und immerhin noch genug übrig behalten hatte können, um die nächsten zwei Monate ihre Rechnungen zu bezahlen. Sie durfte gar nicht daran denken, aber sie würde auch das Haus verkaufen müssen. Allerdings machte sie jeder Makler darauf aufmerksam, dass die Annoncierung eines Hauses so kurz vor den Ferien ein sicheres Indiz für einen Notverkauf sei. Und ein solcher Verkauf würde weniger Geld einbringen. Wenn sie noch bis zum Frühjahr durchhielte, würde sie mit Sicherheit einen besseren Preis erzielen.

Das bedeutete also noch warten, sich den eigenen Lebensunterhalt verdienen und somit beweisen zu müssen, dass sie als Produzentin kreativ für KTEX tätig werden konnte.

Julia ging zur Tür. Sie trug ihre heiß geliebte weiße Wickelbluse und eine hellgrüne Jeans mit Leopardendruck, dazu Sandaletten mit hohen Absätzen, aus denen ihre knallig pinken Fußnägel hervorlugten. Tja, das Leben als verwöhntes, reiches Mädchen war jetzt vorbei. Hosen für fünfhundert Dollar müsste sie sich in Zukunft abschminken.

Sie legte den Kopf schief und ließ den Gedanken auf sich wirken.

»Na wenn schon«, murmelte sie zu sich selbst, »ist mir doch egal.«

Merkwürdig, sie hatte immer geglaubt, das viele Geld und den eigenen Sender zu vermissen. Und ihr Luxusleben. Doch am meisten vermisste sie ihren Vater.

Sie trug ihr hüftlanges, dunkles glattes Haar offen. Irgendwann würde sie es abschneiden lassen müssen. Sie konnte doch nicht ewig lange Haare tragen. Aber mit siebenundzwanzig fand sie sich noch jung genug dazu.

Gerade als sie die Tür erreichte, klingelte es zum dritten Mal. Chloe und Sterling standen auf der Treppe. Sterlings Wangenmuskulatur zuckte ungeduldig, während Chloe in ihrer Handtasche nach einem Schlüssel wühlte. Aber es war wie immer Ben, der Julia magisch anzog.

Er lehnte vor der halbhohen Ziegelmauer an der Haustreppe und sah aus, als ginge ihn das alles nichts an. Im Prinzip wirkte er genauso »glücklich« über den Lauf der Ereignisse wie Julia.

Er musterte sie ausgiebig und hob anerkennend eine Braue, als er ihre Hose bemerkte. Der Typ konnte sie zwar nicht ausstehen, hätte aber vermutlich nichts dagegen einzuwenden gehabt, ihr die Escada-Leopardenjeans herunterzureißen und eine heiße Nummer mit ihr zu schieben.

Bei der Vorstellung durchfuhr Julia ein frivoles Prickeln. Ihr letzter Sex lag schon eine ganze Weile zurück.

»Ich dachte schon, du hättest vergessen, dass wir kommen«, sagte Chloe angestrengt lächelnd.

»Gute Güte, nein, Süße. Ich hatte nur vergessen, dass ich niemanden mehr habe, der an die Tür geht«, meinte Julia herzerfrischend offen.

Sterling schien ein bisschen peinlich berührt, schließlich war er es gewesen, der ihr den Sender abgekauft hatte. Dennoch war Julia überzeugt, dass er ihr einen überaus fairen Preis für KTEX gezahlt hatte, von dem Jobangebot ganz zu schweigen. Er mochte ein skrupelloser Unternehmensleiter sein, aber für Chloe tat er alles. Jetzt musste Julia nur noch allen und sich selbst beweisen, dass sie den Job auch verdient hatte.

»Kommt rein.« Julia trat beiseite.

Sterling hob eine schwere Segeltuchtasche hoch.

»Lass mich das doch machen, Sterling«, murrte Ben.

»Verflucht, Ben, der Arzt hat gesagt, dass du nichts Schweres heben sollst. Es sei denn, du willst wieder ins Krankenhaus.«

Das brachte den Nörgler zum Schweigen.

Sterling und Chloe eilten ins Haus. Ben stieß sich von der niedrigen Mauer ab und wollte ihnen folgen.

»Freut mich, dass du gekommen bist«, sagte Julia, obwohl sie selbst davon keinesfalls überzeugt war.

Wieder dieses Zucken seiner Braue, die von einer feinen Narbe geteilt wurde. Vermutlich hatte er großes Glück gehabt, überlegte Julia, dass er nicht ein Auge verloren hatte.

Sie setzte ihr Schönheitsköniginnen-Lächeln auf, als er sich an ihr vorbeischob, sein Gang sichtlich steif, und sie fragte sich, in welcher Höhe er wohl am Oberschenkel getroffen worden war. Gedankenversunken blieb sie an der Tür stehen und blickte in den Vorgarten. Er brummte verdrießlich, als er das Haus betrat, und bewies ihr damit, dass er über die unzivilisierten Manieren eines Primaten verfügte. Aber vermutlich war er fantastisch im Bett.

Verdammt!

Julia verdrängte den Gedanken und wollte sich eben umdrehen, als ihr Blick auf einen Kleinlaster fiel, der auf der anderen Straßenseite parkte. Einen Moment lang glaubte sie den Fahrer mit einer Kamera herumhantieren zu sehen.

»Kann ich mir lebhaft vorstellen, wie du dich freust«, knirschte Ben.

Seine Stimme war so nah, dass sie herumwirbelte. Er stand direkt hinter ihr.

»Oh«, quiekte sie.

Sie, Julia Boudreaux, die Peinigerin aller sündhaft erotischen Männer, quiekte! Unfassbar, dass sie sich bei Ben Prescott wie ein albernes Schulmädchen benahm, was sie weiß Gott nicht war! Typen wie ihn vernaschte sie normalerweise zum Frühstück.

Was sie am meisten störte, war jedoch die Art, wie er sie ansah. Hinter der eisigen Fassade steckte ein Mann, der bemüht war, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Plötzlich war sie beunruhigt. Wenn er wirklich noch nicht fit war, wäre das Angebot, ihn bei sich einzuquartieren, womöglich ein bisschen voreilig gewesen. Sie hatte keine Ahnung von Erster Hilfe, schon gar nicht bei einer Schussverletzung.

Das Schlimmste jedoch war: Er verströmte Leidenschaft und Sexappeal. Julia war Expertin für leidenschaftliche, sexy Typen. Doch ihre inneren Antennen warnten sie vor diesem Exemplar. Eine Affäre mit diesem Mann verhieß nichts als Aufregung und Ärger. Und nach dem Tod ihres Vaters konnte sie das am allerwenigsten gebrauchen.

»Mach ich dich nervös, Schnecke?«, wollte er wissen.

Schnecke, murmelte sie lautlos und schüttelte ungläubig den Kopf.

Um seine Mundwinkel herum zuckte es amüsiert.

»Nervös? Ich?«, fragte sie bemerkenswert gleichgültig. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und sah ihn unter gesenkten Lidern hinweg an. »Nicht die Spur. Aber vielleicht mache ich dich nervös … Gorilla.«

Das Grinsen auf seinem attraktiven Gesicht gefror.

Und Julia fühlte sich gleich sehr viel selbstbewusster.

»Sollen wir nicht reingehen?«, fragte sie.

Sie wartete seine Antwort nicht ab. Nach einem weiteren Blick auf die andere Straßenseite stellte sie fest, dass der Lkw-Fahrer ausgestiegen war und mit irgendwelchen Kabeln und Werkzeugen herumhantierte, und war erleichtert, dass alles seine Ordnung hatte. Huldvoll lächelnd wie eine Königin schwebte sie an Ben vorbei. Sie versuchte es zumindest, denn er packte ihren Arm, verzog aber schmerzverzerrt sein Gesicht, als sie ihn zurückstieß. Innerhalb von Sekunden hatte er seine Züge allerdings wieder unter Kontrolle. Ein Neandertaler durfte eben keinen Schmerz zeigen.

»Dass wir uns richtig verstehen«, hob er an, »ich habe keine Lust, bei dir zu wohnen, ich mach das nur, damit Sterling und Chloe nicht auf ihre Flitterwochen verzichten müssen.«

»Ach du liebes bisschen.« Sie schmollte kokett. »Es bricht mir das Herz. Und ich dachte, du hättest unter dieser Lederjacke einen Smoking und einen Strauß rosa Wildrosen versteckt und wolltest mir einen Antrag machen.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Mist, Mist, MIST.«

»Wie witzig.«

»Findest du?«

Unvermittelt blitzte der Schalk in seinen Augen. »Jedenfalls bist du die einzige mir bekannte Frau, die auf rosa Wildrosen steht und nicht auf die rote Standardvariante.«

»Ich bin ja auch kein Standard, Gorilla, wie du inzwischen wissen solltest.«

Julia warf ihr Haar zurück, brachte ihr Gesicht dicht an seins und flüsterte: »Vielleicht spielst du ja auch lieber Doktor als Bräutigam. Weißt du noch, unser Spielchen vor ein paar Wochen? Wenn du willst, nehme ich dir noch einmal das Examen ab.«

Sie hatte ihn verunsichern wollen, doch er warf den Kopf zurück und lachte. Sein Lachen klang voll und tief, und Julia hätte am liebsten mitgelacht, aber sie war verärgert, dass er nie so reagierte, wie sie es erwartete.

Zielstrebig ging sie in das repräsentative Wohnzimmer, wo Sterling und Chloe bereits auf sie warteten.

»Wo soll ich sie hinstellen?«, fragte Sterling mit einem Blick auf Bens Tasche.

»Ich habe ein Gästezimmer vorbereitet. Das unten in der Diele. Die Tür steht offen. Danke.«

Sterling warf sich schwungvoll die Tasche über die Schulter und strebte zum Ostflügel des Hauses.

Julia wandte sich zu Chloe. »Ich bin ja so gespannt. Wenn ihr von eurer Reise zurückkommt, musst du mir unbedingt alles erzählen.«

»Ich melde mich von unterwegs.«

»Um Himmels willen, nein! Macht euch eine schöne Zeit. Ben und ich kommen schon klar.«

»Ja, macht euch wegen uns keine Sorgen«, beteuerte Ben mit Grabesstimme. »Du und Sterling müsst ein bisschen ausspannen.«

»Ich mache mir keine Sorgen wegen euch …«

Julia und Ben schnaubten gleichzeitig.

»… sondern eher um den neuen Intendanten.«

»Was ist denn mit ihm?«, fragte Julia prompt.

»Ach nichts. Sterling kennt ihn und hält große Stücke auf ihn. Aber trotzdem, KTEX ist so lange mein Baby gewesen …«

»… und es fällt schwer loszulassen«, beendete Julia den Satz für ihre Freundin. »Ich hänge genauso an KTEX wie du. Deshalb werden Kate und ich auch ein Auge auf ihn haben. Mach du dir lieber Gedanken um andere Babys.«

Chloe errötete. »Julia!«

»Spiel jetzt nicht die Prüde, Miss-›Ich verführe Sterling lieber, dann verliert er sowieso das Interesse an mir‹.«

Chloes Wangen wurden noch eine Spur dunkler. Ben konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Ich habe schon viele fadenscheinige Ausreden gehört, aber die war echt stark.« Julia lachte. »Erst macht Kate einen auf sexy und dann du. Gott sei Dank, dass ich das nicht nötig habe. Ich bin von Natur aus sexy, Süße.«

»Julia!«

Ben schnaubte erneut.

Julia lächelte triumphierend.

Sterling kam zurück. »Julia, ich bin dir sehr dankbar. Und mein Bruder ist wirklich völlig unkompliziert.«

»Ich bin zufällig anwesend«, brummte Ben, eine Schulter an die Wand gelehnt.

Er lehnte sich verdammt viel an, bemerkte Julia, und dabei wirkte er so ultracool wie ein leibhaftiger James Dean.

»Okay, Ben, du wirst ihr keinen Ärger machen!«

Ein Muskel in Bens Wange zuckte. Mit einem aufgesetzten Grinsen erwiderte er: »Ich und der reizenden Julia Ärger machen?«

Sterling seufzte. »Vielleicht sollten wir doch nicht …«

Julia steuerte auf Ben zu und hakte sich übertrieben freundschaftlich bei ihm ein. »Seht uns doch an«, giggelte sie.

Ben zog eine Grimasse und nickte bekräftigend.

»Friedlich wie zwei Turteltauben.« Julia strahlte Ben an, als hätte sie eben den Heiligen Gral gefunden.

»Okay, okay«, seufzte Sterling. »Wir werden fahren. Aber ich kann mich darauf verlassen, dass du zu deinem Wort stehst, Ben, oder?«

Der jüngere Prescott funkelte den älteren vernichtend an.

»Du bleibst bis zum Monatsende hier«, fuhr Sterling unbeirrt fort. »Dein neues Apartment ist erst am Ersten fertig, und ich will mir nicht ständig Sorgen machen müssen.«

Ben presste die Kiefer aufeinander. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Sterling.«

Da musste Sterling grinsen. »Das wohl nicht, trotzdem wirst du immer mein kleiner Bruder bleiben. Betrachte es als Hochzeitsgeschenk für Chloe und mich.«

»Ich hab euch doch schon Porzellan geschenkt«, grummelte Ben.

Sterlings Grinsen wurde breiter. »Mir wäre die Zusage lieber, dass du bis zu unserer Rückkehr hier bleibst.«

»Wenn du meinst.«

Sterling nahm das als Zustimmung und schüttelte Ben die Hand. »Danke«, sagte er leise.

Julia und Chloe umarmten einander.

»Ist das auch okay für dich?«, flüsterte Chloe.

»Na klar. Keine Sorge, Ben und ich kommen prima zurecht. Ganz bestimmt.«

Julia hoffte es zumindest.

Chloe rollte die Augen, drückte ihre Freundin und murmelte: »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Und jetzt verschwindet und trinkt einen auf mich.«

Sobald die Eingangstür zuschlug, trat betretenes Schweigen ein. Ben und Julia starrten in die leere Eingangshalle.

»Also dann …«, begann Julia.

»… gehe ich jetzt und packe aus.« Ben nickte.

Das klang eher halbherzig, denn er hatte so gar nichts von einem »Ich geh jetzt in mein Zimmer und pack aus«-Typen. Aber je weniger Zeit sie miteinander verbrachten, desto besser.

»Gut, ich gehe in die Küche und … mach irgendwas.«

Julia drehte sich um und eilte davon. Sie spürte seinen kühl-abschätzigen Blick im Rücken. Aber sie ließ sich nicht irritieren, sondern stöckelte mit dem provokativen Hüftschwung eines Playboy-Bunnys weiter, überzeugt, dass seine männliche Selbstbeherrschung dahinschmolz wie Eis in der Sonne.

Stattdessen jedoch erntete sie für ihre Bemühungen schallendes Gelächter, das ihr noch nachhallte, als er längst im Ostflügel des Hauses verschwunden war.

 

Fest entschlossen, sich auf die vor ihr liegenden Herausforderungen zu konzentrieren, goss Julia sich ein Glas Coke ein und ging damit in ihr Arbeitszimmer. Wenn Chloe und Sterling in einem Monat zurückkehrten, sollte ihr Konzept für eine neue TV-Show stehen.

Julia war mit sich zufrieden. Sie hatte den Verkauf von KTEX abgewickelt und die Schulden ihres Vaters davon bezahlt. Bestimmt würde sie auch eine Show hinbekommen.

Ein bisschen skeptisch war sie ja schon. Was für eine mitreißende, interessante Showidee sollte das denn bitteschön sein? Gab es denn noch irgendetwas Neues? Je länger sie überlegte, desto blockierter war sie. Als sie schließlich ihr Glas ausgetrunken hatte, prangte auf ihrem Notizblock nur ein Haufen Gekritzel. Sie hatte keine Lust mehr und wollte endlich weg von ihrem Schreibtisch.

Julia fielen tausend Dinge ein, die im Haushalt zu erledigen waren. Sie überlegte sogar, ob sie nicht ein paar Maschinen waschen müsste, verwarf den Gedanken aber rasch wieder.

Vielleicht sollte sie kurz nach Ben sehen, oder? Aber natürlich! Eine schöne Gastgeberin, die sich nicht um ihren Gast kümmerte. Der noch dazu verletzt war.

Julia lief aus dem Arbeitszimmer mit den wandhohen Bücherregalen und den edlen Teppichen. Sie verließ den Westflügel mit Wohnzimmer, Esszimmer, Küche, Werkraum, und passierte die drei Garagen, bevor sie die marmorgetäfelte Empfangshalle erreichte. Eine getönte Glaswand trennte diesen größten Raum des Hauses vom Eingangsbereich. Die meiste Zeit wurde er als zweites Wohnzimmer benutzt. Wenn man jedoch die Möbel ausräumte und die Teppiche aufrollte, hatte man einen Ballsaal mit spiegelglattem Parkettboden.

Das Gebäude war U-förmig angelegt, Diele und Ballsaal formten die Basis des U, gegenüber dem Eingang befand sich der lange Gang mit den vielen Schlafräumen. Am Ende des teppichbedeckten Flurs war das Gästezimmer, das sie für Ben vorgesehen hatte. Doch das war leer. Stattdessen hatte Sterling seinen Bruder in dem Zimmer einquartiert, das sich an ihr eigenes anschloss. Ursprünglich als Minisuite geplant, teilten sich die beiden Räume ein Bad. Das war definitiv nicht der Ort, wo sie Ben Prescott untergebracht hätte. Aber Sterling wollte natürlich, dass sie in der Nähe des Patienten wäre.

Irgendwie rührend, dass die beiden Brüder so besorgt umeinander waren.

Das geisterte ihr durch den Kopf, als sie vor der angelehnten Zimmertür verharrte. Ben stand neben dem Bett und schaffte es mit eiserner Willenskraft, Jacke und Hemd auszuziehen. Beim Anblick seiner nackten Brust hielt Julia den Atem an.

Ben war gut gebaut, wie eine Statue, gebräunte Haut spannte sich über trainierten Muskeln. Er hatte breite Schultern, eine schmale Taille und einen Waschbrettbauch. Trotz seines Krankenhausaufenthalts wirkte er erstaunlich sportlich.

Vorsichtig setzte er sich auf den Bettrand und versuchte, die Hose auszuziehen. Das schmerzverzerrte Gesicht holte Julia aus ihrer Träumerei. Schuldgefühle verdrängten ihre sexuellen Fantasien.

Ohne anzuklopfen öffnete sie die Tür, wie ein Star, der im entscheidenden Augenblick die Bühne betritt. »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass du Hilfe brauchst?«

Ruckartig hob er den Kopf. »Weil ich keine brauche«, blaffte er. Seine bemühte Höflichkeit von vorhin war wie weggewischt. »Verschwinde.«

»Diesen Ton kannst du dir bei mir sparen. Du vergisst wohl, mit wem du es hier zu tun hast.«

Ben reagierte mit einem verächtlichen Kopfschütteln. Genau wie sein Bruder, wenn Chloe eine unpassende Bemerkung machte.

»Im Klartext: Ich, Julia Boudreaux, bekomme, was ich mir in den Kopf gesetzt habe.«

Sie griff nach seiner Gürtelschnalle.

Er packte ihre Hand.

Seine Umklammerung war fest, aber vergleichsweise sanft dafür, dass er nicht von ihr berührt werden wollte.

»Darin hast du Übung, was, Schnecke?«

Wenn er sie damit ärgern wollte, war er an der falschen Adresse.

»Du hast’s erraten. Und ich verkneife mir den Gorilla, weil ich so was offen gestanden kindisch finde. Und jetzt lass mich los. Du hast nichts, was ich nicht schon anderswo gesehen hätte.«

Allerdings stimmte das nicht ganz, sie hatte nämlich an jenem Tag, als sie ihn mit ihren Doktorspielchen hatte schockieren wollen, ein wahres … Stemmeisen … in seiner 501 gefühlt. Aber das würde sie natürlich nie zugeben. Sonst platzte er noch vor Selbstgefälligkeit.

Seine Augen verengten sich, und sie war sich fast sicher, dass er innerlich aufstöhnte.

»Ich brauch keine Hilfe«, wiederholte er.

Julia ignorierte den Einwand. »Wir fangen mit den Stiefeln an und arbeiten uns dann zum Gürtel vor.«

Daraufhin verließ ihn wohl der Kampfgeist und er sank auf das Bett zurück, seine Stiefel weiterhin am Boden. Sie packte erst den einen, zog, ächzte und musste sich schließlich umdrehen und seinen Fuß zwischen ihre Beine klemmen, um ihm den Stiefel auszuziehen.

»Geschafft!«, japste sie und schwankte auf ihren Stilettos, als der Stiefel plötzlich nachgab.

Als sie fertig war, meinte sie Schweißperlen auf seiner Stirn zu entdecken.

Hmmm. Ein schlechtes Zeichen. Als Krankenschwester war sie nämlich eine absolute Null.

»Komm, ich zieh dir die Jeans aus.«

»Ich mach das allein.«

»Bist du noch bei Trost?«

»Dann schlaf ich eben in meiner Hose«, knurrte er.

Sie trat einen Schritt zurück und lächelte scheinheilig. »Ist es nicht süß? Unser Sexprotz ist schüchtern.«

»Ich geb dir schüchtern.«

Es ging so rasend schnell, dass sie kaum registrierte, was er mit ihr vorhatte. Unvermittelt lag sie auf dem Rücken und Ben auf ihr. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als er sich an sie presste.

»Oh«, entfuhr es ihr mit klopfendem Herzen.

Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie von seinem Körper so magisch angezogen wurde.

Er selber war eine ganz andere Geschichte.

Aber im Moment mochte sie nicht darüber nachdenken. Sie spürte einen harten Druck gegen ihren Schenkel, und ihre Hormone spielten verrückt. Es gab ganz eindeutig Situationen, wo man Persönliches ignorieren sollte und musste. Beispielsweise Ben Prescott: Sie hätte das Haus darauf verwettet, dass er sie spielend rumkriegen würde. Und vielleicht wäre ein kleiner Vorgeschmack ja gar nicht so übel …

Sie biss die Zähne zusammen. Von wegen.

Julia verkniff sich ihre Lust so selbstverständlich, wie sie ihre Neiman-Marcus-Kreditkarte zerschnitten hatte. Man erwartete von ihr, dass sie Ben half und er bei ihr wohnen konnte, bis sein Bruder zurückkehrte. Sie durfte ihn nicht verführen, womit sie ihm unweigerlich das Herz gebrochen hätte. Und wenn sie dem verlockend unmoralischen Angebot in seinem Blick nachgäbe, würde genau das passieren. Weil sie den Männern noch jedes Mal das Herz gebrochen hatte.

Chloe würde sie umbringen, wenn sie Ben auch nur ein Haar krümmte.

Folglich würde sie die Finger von ihm lassen.

»Okay.« Sie versuchte zu ignorieren, dass er sich verführerisch an sie schmiegte. »Du hast gewonnen. Du bist ein echtes Potenzpaket. Und jetzt lass mich los, damit ich dir die Hose ausziehen kann.«

»Alles leere Versprechungen«, murrte er.

Dann rollte er sich widerstandslos von ihr herunter und stöhnte leise auf.

Er schien völlig erschöpft. Rasch stand sie auf und hatte ihm innerhalb von Sekunden die Levi’s 501 hinuntergestreift. Seine Erektion, die sich Sekunden vorher an sie geschmiegt hatte, hatte nachgelassen, dennoch waren die Ausmaße beeindruckend. Im Moment interessierte Julia etwas anderes jedoch viel mehr.

Ein dicker weißer Verband zeichnete sich unter seinen weißen Boxershorts ab. So wie es aussah, hatte der Schuss beinahe seine Genitalien erwischt.

»Ach du lieber Himmel«, hauchte sie.

Er schnaubte verächtlich, sagte aber nichts. Mit letzter Anstrengung richtete er sich auf, schob sich weiter auf das Bett und ließ sich dann kraftlos zurücksinken. Sofort schlief er ein.

Julia konnte es kaum fassen. Er schlief tief und fest.

»Die Verletzung ist bestimmt sehr schmerzhaft«, murmelte sie. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

Keine Reaktion.

Vorsichtig zog sie das Leinenlaken und die Wolldecken um seine Schultern. Dann wandte sie sich zum Gehen. Aber vorher strich sie ihm behutsam die wilden, dunklen Locken aus der Stirn.

 

Julia setzte sich an ihren Schreibtisch, schlug die Beine übereinander und tippte mit dem Bleistiftende gegen ihre Wange. Vermutlich war ein Waffenstillstand mit Ben für sie beide das Beste. Sie würde die umsichtige Gastgeberin spielen und nie wieder an stahlharte Geschütze und unmoralische Angebote denken. Vielleicht konnten sie sogar Freunde werden.

»Freunde«, überlegte sie laut. »Eine platonische Freundschaft mit einem Mann«, setzte sie hinzu, verblüfft über diese ihr neue Denkweise.

Das klang doch gar nicht so übel. Natürlich könnten sie befreundet sein, auch ohne Erotik, Sex, irgendwelche Dates und all die komplizierten Dinge, die sie mit diesem Mann sowieso nicht vertiefen mochte. Wenn Chloe dann von Nevis zurückkehrte, würde sie erleichtert feststellen, dass Julia sich fantastisch mit ihrem neuen Schwager verstand. Es war das Mindeste, was Julia für ihre beste Freundin tun konnte.

Als sie sich, überzeugt von ihrem Plan, dem Computerbildschirm zuwandte, klingelte das Telefon.

»Hallo?«

»Ist Ben da?«

Eine zögerliche Frauenstimme, noch dazu ziemlich Mitleid erregend. Woher wusste diese Person überhaupt, dass Ben bei ihr war?

»Er schläft. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Ach so.«

Das klang hörbar enttäuscht.

»Nein, ist schon okay. Ich rufe wieder an. Haben Sie eine Ahnung, wann ich mit ihm sprechen kann?«

»Ist es dringend? Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie weiterhelfen?«

»Dringend? Nein.« Die Frau seufzte. »Ich würde Ben gern sehen. Ein Freund von ihm hat mir erzählt, dass er nach seiner Schussverletzung bei Ihnen wohnt. Was meinen Sie, kann ich nicht kurz bei ihm vorbeischauen?«

Die Frau klang ziemlich verzweifelt.

»Das muss er selbst entscheiden. Wenn Sie mir Ihren Namen und die Telefonnummer sagen, kann Ben Sie zurückrufen.«

Die Frau gab Julia beides. »Bitte sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«

Julia legte auf, worauf das Telefon erneut klingelte. Und nicht mehr verstummte. Nachdem sie zwanzig Minuten lang irgendwelche ergreifenden Mitteilungen für Ben entgegengenommen und keinen Schlag getan bekommen hatte, legte sie den Hörer neben das Gerät.

Sie musste sich konzentrieren und konnte nicht die Sekretärin für den Invaliden dort unten im Gang spielen. Nein, nicht Invalide, korrigierte sie sich schnell. Er war ihr neuer Freund. Wohlgemerkt: Freund.

Bester Laune suchte sie im Internet nach Reality-Shows, in der Hoffnung, auf eine zündende Idee zu stoßen.

Sie fand Der Bachelor. Die Bachelorette. El, der Millionär. Mein großer, dicker, peinlicher Verlobter. Moment mal? Was dachten sich die Verantwortlichen bei so etwas? Keine Frage, die Produzenten befanden sich vermutlich in der gleichen Situation wie sie und sannen händeringend auf etwas Neues. Der Unterschied war nur, dass Julia den Quotenrenner entwickeln würde, wenngleich es mit den zündenden Geistesblitzen bislang haperte.

Seufz. Sie überflog Allein gegen alle – Die Survival-Show. Dann fielen ihr diese Makeover-Shows ins Auge, in denen Personen oder Objekten ein neues Image oder Outfit verpasst wurde.

Sie holte tief Luft. Die Idee gefiel ihr. Gab es irgendjemanden, der keine Makeover-Shows mochte? Sie könnte sich nach Frauen umsehen, die sich verändern wollten.

Julia zog eine Grimasse. Das war weder zündend noch neu und würde Sterling bestimmt nicht zu Begeisterungsstürmen hinreißen.

In diesem Augenblick traf es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Vielleicht könnte sie selbst sich ja verändern?

Die Vorstellung jagte zwar eine Schockwelle durch ihren Körper, faszinierte sie aber zugleich auch.

»Ich und mich verändern?«, überlegte sie laut.

Offen gestanden war ihr Leben doch völlig auf den Kopf gestellt. Ihr Weltbild hatte sich so dramatisch gewandelt, dass sie es kaum noch wieder erkannte. Also, warum sollte sie sich nicht auch ändern?

Julia wurde überaus nachdenklich. Als sie sich vorbeugte, bemerkte sie den tiefen Einblick, den ihre Bluse gewährte. Als Vamp hatte sie wenigstens immer ihre gute Figur zeigen können. Aber was machte sie bloß ohne ihre knallengen Jeans und die Superminis?

Sie schaute zu ihren zehn Zentimeter hohen Stilettos hinunter und zog eine gequälte Grimasse bei der Vorstellung, sich von ihren heiß geliebten Stöckeln trennen zu müssen.

Was sein muss, muss sein, sagte sie sich energisch. Sie würde gleich damit anfangen, durchstarten und sich zu der neuen, besseren Julia Boudreaux entwickeln.

Die Idee gefiel ihr. Ehrlich gesagt war das Leben als Femme fatale auch ziemlich anstrengend. Die Frisur, die Kleidung, das Make-up. Das Shopping hätte so manche Frau an den Rand des Nervenzusammenbruchs gebracht. Ständig den neuesten Trends hinterher zu jagen war ein Albtraum. Man musste immer topinformiert sein über alles, was angesagt war und was out. Eine Todsünde, wenn man mit einer Pradatasche vom Vorjahr erwischt wurde.

Viele vertraten die Ansicht, dass die Texaner sich ausschließlich für Pferde, Rodeos und Heuballen interessierten. Aber da lagen sie eindeutig falsch. Wenn Julia die stilund modebewussten Staaten in eine Rangfolge einstufen sollte, dann gewänne New York natürlich haushoch – mit seiner East-Side-Schickeria und den durchgeknallten Models. Kalifornien käme mühelos auf Platz zwei – wegen der vielen Schauspieler und Möchtegern-Starletts. Und Texas nähme einen respektablen dritten Platz ein. Himmel noch mal, das Luxuskaufhaus Neiman Marcus war schließlich in Dallas, Texas, gegründet worden.

Die absolute Härte im Leben einer Femme fatale waren jedoch die Dates mit den vielen umwerfenden Männern. Außenstehende glaubten, dass dies der reinste Spaß und mordsmäßig aufregend wäre. War es aber nicht. Es war nervtötend. Sich die Namen der Typen zu merken und die Verabredungen nicht durcheinander zu bringen. Gelegentlich hatte die Woche nicht genügend Tage.

Julia fiel Bens spitze Bemerkung ein, dass sie wohl Übung darin habe, Männern die Hose auszuziehen. Sie hätte es nie zugegeben, aber damit hatte er sie empfindlich getroffen. Aus einem unerfindlichen Grund behagte es ihr nicht, dass dieser Mann sie für leichtlebig hielt.

Okay, sie stand auf Sex. Aber sie schlief nicht mit Männern, weil sie Anerkennung oder Ablenkung brauchte. Sie hatte Sex, weil es ihr Spaß machte. Punkt.

Außerdem machte sie noch lange nicht mit jedem rum. Sie war keine Nonne, aber auch keine Frau für eine Nacht.

Ganz egal, sie war bereit für den Neuanfang und für Veränderungen. Sie würde eine durch und durch ehrbare Frau werden. Das Femme-fatale-Image war Schnee von gestern!

Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich schwungvoll und dynamisch. Die Idee war super, sie würde sich quasi in ein Unschuldslamm verwandeln.

Sie überlegte kurz, ob sie ihre Verwandlung nicht in eine Show einbetten wollte. Bestimmt ließe sich der Prozess dokumentieren. Allerdings mochte sie sich nicht vorstellen, ihre eigene Situation in einer TV-Sendung auszuwalzen. Ihr Privatleben war schlicht tabu und dieses schaut her, Leute, ich mache reinen Tisch nicht ihr Ding. Als Partygirl hatte sie sich nie darum geschert, was andere von ihr hielten. Und sie würde ihr neues Image nicht an die große Glocke hängen, nur um die Einschaltquoten anzukurbeln.

Nein, ihre eigene Transformation ging nur sie selbst etwas an. Für die Show würde sie ihr Augenmerk auf andere Teilnehmer richten. Aber auf wen?

Sie erwog, Dienstmädchen in Damen zu verwandeln, Arme in Adlige.

So ein Quatsch!

Sie surfte weiter im Internet, bis sie auf Schwul macht cool – die fabelhaften Vier traf. Die Show hatte Amerika im Sturm erobert. Darin verwandelten stilbewusste Schwule irgendwelche Trottel und ordinäre Machos in zuvorkommend-höfliche modische Aushängeschilder.

Julias Herzschlag beschleunigte sich, da ihr eine Idee kam.

Kein Zweifel, sie würde sich Veränderungen unterziehen und neu durchstarten. Aber dazu gehörte noch etwas anderes. Sie wollte neu anfangen, weil sie das wilde Leben satt hatte. Sie hatte genug von Machos und miesen Typen.

Sie setzte sich kerzengerade auf.

Diese Potenzprotze machten sie krank. Sie war diese unsensiblen Kerle restlos leid!

Julia stand auf und ging nervös hin und her, während ihre Stöckelabsätze ein Lochmuster in den dicken Aubusson-Teppich bohrten.

Welche Frau suchte etwa nicht einen Mann, der teuflisch gut aussähe, selbstbewusst und gleichzeitig sensibel wäre? Gab es den überhaupt? Oder, besser gesagt, konnte man den erfinden?

Julia schwirrte der Kopf. Genau das war ihre Show! Sie würde ihre eigene Version von Schwul macht cool – die fabelhaften Vier entwickeln. Sie würde miese Kerle in sympathische, sensible Typen verwandeln, wie der Professor in My Fair Lady. Ein moderner Henry Higgins für Männer.

Die Show hatte das Zeug zu einem Superhit!

Damit würde sie beweisen, dass sie den Job bei KTEX verdient hätte. Chloe wäre stolz auf sie und Sterling beruhigt, dass er auf das richtige Pferd gesetzt hätte. Sie hatte den Bogen raus!

Julia lief zum Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier und machte eine Liste. Sie war fest entschlossen, sich in eine verantwortungsbewusste Karrierefrau zu verwandeln und für ihre Show einen entsprechend veränderungswilligen Mann zu finden. Dann wollte sie den gesamten Prozess schriftlich festhalten und das Drehbuch zum TV-Hit machen.

Die zahllosen Details konnten warten. Zunächst musste sie einen Fiesling finden, der sich in einen sensiblen Typen umpolen ließ.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Tot oder lebendig

Lebt Ben noch? Oder hast du ihn um die Ecke gebracht? Wollte nur mal nachhören …

Deine dich liebende Freundin,

Kate

Katherine C. Bloom

Moderatorin, KTEX TV, West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Tief gekränkt

Schnief. Wofür hältst du mich eigentlich? Für eine Schwarze Witwe? Offen gestanden haben mich diese Spinnen immer fasziniert. Ja, er lebt und nörgelt rum, wie Verletzte das so tun. Aber genug von dem angeschossenen Bären im Ostflügel meiner armseligen Behausung. Hast du nicht Lust, dich heute Abend auf einen Drink im Bobby’s Place mit mir zu treffen?

Küsschen, j

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Sorry

Tut mir Leid, aber Jesse und ich gehen heute Abend ins Kino. Willst du nicht mitkommen? Es ist ewig her, dass wir was zusammen gemacht haben.

Ach übrigens, heute Abend ist Girls’ Night im Bobby’s. Du hattest doch noch nie Probleme damit, allein hinzugehen. Also, was liegt an?

K

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Sorry

Nichts. Es ist nur so, dass ich mir vorgenommen habe, nicht mehr allein in eine Bar zu gehen. Ich werde ganz neue Saiten aufziehen. Nur noch Kräutertee, Körnerfutter und konservative Klamotten. Hmmm … schätze, ich sollte überhaupt nicht mehr ins Bobby’s gehen. Brrrr.

Lieb und nett zu sein ist viel anstrengender, als ich dachte. Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Huch???

Was heißt hier neue Saiten aufziehen?!!!

Kannst du mir das mal näher erläutern?

K

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Nur keine Panik

Ich werde mich verändern. In null Komma nichts bin ich die neue Julia Boudreaux, eine sympathische, hochanständige und superverantwortungsbewusste Südstaatenschönheit aus West-Texas. Küsschen, Julia

 

PS – Kannst du mir was zum Anziehen leihen?

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Heiliger Strohsack

Das klingt nach Trouble …
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Der Duft von Zimt und Gebäck weckte Ben auf. Er fühlte sich wohlig in Kindheit und Jugend zurückversetzt. Keine Probleme, kein Ärger. Alles war gut.

Bis er sich bewegte.

Ein heftiger Schmerz durchzuckte sein Bein bis in den Genitalbereich. Verflucht. Das ließ sich überhaupt nicht gut an.

Schlagartig war er hellwach und begriff, dass er bei Julia war, mit einer Schussverletzung im Oberschenkel.

Prompt bekam seine gute Laune einen Dämpfer. Unfassbar, dass ausgerechnet ihm das passiert war.

Ben Prescott war eine Legende an der Polizeihochschule gewesen – der Beste in seiner Klasse. Er war herausragend, hatte Maßstäbe gesetzt für seine Kollegen. Seine Treffsicherheit war ausgezeichnet, seine Reflexe phänomenal. Ihm entging nichts, er reagierte schnell und kompetent, wenn eine Situation es erforderte.

Aber eine Woche zuvor hatte er sich von seinen Emotionen leiten lassen. Er war unvorsichtig gewesen und unkonzentriert. Gefühle machten verletzbar. Und in seinem Beruf durfte er sich keine Schwächen leisten.

Es war in höchstem Maße leichtsinnig von ihm gewesen, dem Dealer ungeschützt weiter in das Haus zu folgen. Verdammter Mist, dachte er und raufte sich die Haare. Logisch, dass es ihn erwischen musste.

Mit Mühe schwang Ben sich aus dem Bett. Alles strengte ihn an, ganz egal, ob er eine Grimasse zog oder die Füße auf den Boden zu setzen versuchte. Aber das durfte keiner erfahren, nicht einmal Sterling. Wenn sein älterer Bruder davon gewusst hätte, wäre er nie im Leben in die Flitterwochen gefahren. Und wie er gegenüber Julia betont hatte, wollte Ben Sterling und Chloe auf gar keinen Fall die Hochzeitsreise vermiesen.

Also hatte er sich nichts anmerken lassen. Im Übrigen war er froh gewesen, dass seine Verwandten endlich wieder abgereist waren. Seine Mutter, seine Großmutter und seine Schwester dazu zu bewegen, ohne ihn nach St. Louis zurückzufahren, war ein hartes Stück Arbeit gewesen. Seine Familie war vielleicht nicht die herzlichste und nach au-ßen hin eher rigoros-zupackend, trotzdem kümmerte man sich rührend um ihn.

Er war nicht viel anders, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Als er, anstatt bei Prescott Media einzusteigen, Polizist werden wollte, war seine Familie auf die Barrikaden gegangen. Er wusste, dass man an ihm hing und sich Sorgen um ihn machte. Aber alles Zureden und Bitten und sogar Drohen hatte nicht gefruchtet. Damals nicht und auch diesmal nicht, als sie ihn dazu bewegen wollten, nach St. Louis zurückzukommen, nachdem er in der Notfallaufnahme aufgewacht war.

Ben hatte nicht viel dazu gesagt, weil er wusste, dass sie es nur gut meinten. Und mit Julia Boudreaux würde er schon noch fertig werden. Außerdem, dachte er ironisch grinsend, war er Cop geworden, weil er das Risiko liebte.

Bei dem Gedanken an Julia verwandelte sich das Grinsen in eine Grimasse. Er kannte keine Frau, die so kontrolliert und selbstbestimmt war wie sie. Wenn sie etwas wollte, blieb sie hartnäckig am Ball. Und nach allem, was er als Bodyguard während der Show-Aufnahmen in ihrem Haus erlebt hatte, bekam sie auch, was sie wollte.

Sie war eine echte Heimsuchung – sündhaft sexy, keine Frage, aber hammerhart. Ihre kurzen, knallengen Röcke schafften es jedes Mal, dass sich in seiner Hose etwas regte. Und aus ihm unerfindlichen Gründen hatte er kein sexuelles Interesse mehr an anderen Frauen, seit er diese schwarzhaarige Sexbombe kannte. Trotzdem nahm er lieber eine eiskalte Dusche, als sich mit ihr abzugeben. Julia Boudreaux war nichts weiter als eine Herzensbrecherin mit hohen Hacken, und er schwor sich hoch und heilig, die Finger von ihr zu lassen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht und viel Mühe gelang es Ben, Hemd und Hose anzuziehen. Bei dem Versuch, sich die Stiefel anzuziehen, brach ihm der kalte Schweiß aus; also verzichtete er auf sie. Er humpelte ins Bad, betrachtete sich im Spiegel und erwog eine heiße Dusche plus Rasur, spritzte sich schließlich aber nur eine Hand voll Wasser ins Gesicht und putzte sich kurz die Zähne – für mehr reichte seine Energie nicht. Die Sache mit der Dusche hatte Zeit, zunächst einmal brauchte er ein anständiges Frühstück.

Ausgehungert, als hätte er mindestens einen Monat nichts mehr gegessen, ging er dem köstlichen Duft nach. Der Gedanke an Essen und an Julias Küche lenkte ihn von seinem schmerzenden Bein ab. Der geschmackvoll eingerichtete Raum, der Gemütlichkeit mit Komfort verband, hatte ihm auf Anhieb gefallen. Er selber improvisierte schon eine ganze Weile in Junggesellenküchen herum, zumal er schmuddelige Spülbecken und elektrische Kochplatten nach einem Luxusleben mit Personal und kühlen Edelstahlküchenfronten irgendwie anheimelnd fand.

In Julias Küche hatte er sich jedoch vom ersten Tag an wohl gefühlt. Er hatte mit kaltem Marmor und jeder Menge dienstbarer Geister gerechnet. Aber selbst als sie noch Personal hatte, stand Julia oft genug in ihren winzigen Fummeln am Herd und kochte Tee oder backte Plätzchen für die Horde Frauen, die sie für die Frauenschwarm-Show engagiert hatte.

Als er diesmal in die Küche kam, war er völlig perplex. Dort stand eine leibhaftige Mamsell am Herd, in sittsam knielangem Kleid mit weißer Spitzenschürze und flachen, unauffälligen Schuhen wie früher die Lehrerinnen in der Sonntagsschule. Das hatte nichts mehr mit der Julia in den Superminis und den Stilettos zu tun, die er kennen, wenn auch nicht lieben gelernt hatte. Selbst die schwarzhaarige Mähne hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Was ist denn in dich gefahren? Was ist mit dem Vamp passiert, den ich kenne und nicht ausstehen kann?«, fragte er, sobald er die Küche betrat.

Julia schnellte mit wirbelndem Rocksaum herum und sah ihn aus weit aufgerissenen, lavendelblauen Augen an, während sie ein Backblech mit frisch gebackenen Zimthörnchen festhielt.

»Guten Morgen!«, schnurrte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Wie geht es dem Patienten denn heute?«

Sie stellte das Backblech auf den Tisch, strich ihre Schürze glatt und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Ich hoffe, du hast Hunger. Ich hab uns nämlich ein Festmahl zubereitet.«

Ben fehlten die Worte. Normalerweise reagierte sie mit einer scharfen Retourkutsche, wenn er andeutete, dass er sie nicht leiden konnte. Aber diese Julia lächelte nur. Er war maßlos enttäuscht.

Sie bat ihn mit einer Selbstverständlichkeit zu Tisch, die ihm schleierhaft war, und ließ sich auch von seiner beeindruckenden Statur – sie reichte ihm höchstens bis zur Schulter – nicht irritieren.

Er setzte sich, das leise Quietschen ihrer flachen Treter auf den Bodendielen ging ihm auf die Nerven. Innerhalb von Sekunden hatte er einen Teller Rührei mit geschmolzenem Cheddarkäse vor sich stehen. Es gab Speck, Bratkartoffeln und diese verdammt leckeren Brötchen mit der zerlassenen Butter. Sein Magen knurrte.

»Siehst du«, sagte sie zuckersüß, »du hast Hunger. Und ein Junge, aus dem was werden soll, braucht Kraft.«

»Ich bin kein Junge mehr, Schnecke. Wenn du willst, beweise ich dir das gern.«

Er griff nach ihr, aber Julia wich ihm aus und drohte ihm mit dem Finger. »Du, du, du, so geht man aber nicht mit der Dame des Hauses um.«

»Dame des Hauses, ach du Scheiße …«

»Also wirklich, deine Ausdrucksweise ist widerwärtig.«

»Widerwärtig? Was ist denn mit dir passiert?«

Lachend wirbelte sie herum, und ihr Rock bauschte sich erneut. Sie trat an den Küchentresen, wo sie die zweite Lage Brötchen mit Butter bestrich.

»Wieso?«, fragte sie scheinheilig.

»Du bist … anders. Du hast dich angehübscht, als wolltest du irgendwen aus den fünfziger Jahren imitieren. Ich dachte, Halloween sei vorbei.«

Trotzdem war sie verdammt attraktiv. Julia Boudreaux sah einfach umwerfend aus. Aber über Nacht hatte sie von heiß und sexy auf zuckersüß umgestellt. Und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er wollte die alte Julia zurück, auch wenn er die nicht besonders mochte. Diese Version hier brachte ihn völlig aus dem Konzept.

Stirnrunzelnd starrte Julia auf die Brötchen. »Ich bin anders, auch wenn ich mit dem Kleid vielleicht ein bisschen übertrieben habe.«

Ohne einen Bissen anzurühren, stand Ben trotz seiner Schmerzen vom Tisch auf und ging zu ihr. Erst als er hinter sie trat, bemerkte Julia ihn und drehte sich um.

Diesmal quiekte sie nicht wie ein albernes Schulmädchen. Ihre lavendelfarbenen Augen flackerten vor Begehren, ihre vollen, sinnlichen Lippen teilten sich. Merkwürdigerweise war er erleichtert, dass der wilde Feger in ihr noch nicht ganz erloschen war.

»Was willst du?«, erkundigte sie sich.

»Genauer wissen, was in dir vorgeht.«

»Vorgeht? Nichts. Aber wenn du es wirklich wissen willst, heute ist der erste Tag meines funkelnagelneuen Ichs.«

»Was zum Teufel …«

»Mein Leben hat sich unwiderruflich verändert, und ich habe beschlossen, mich mit ihm zu ändern. Von jetzt an bin ich ein anständiges Mädchen.«

Ben fand keine Worte. Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle bewiesen, dass sie keinen Deut besser war als er.

Er trat noch einen Schritt näher. Aber sie entwischte ihm lachend, da er sich etwas unbeholfen bewegte.

»Na, na, na, Mr. Prescott.«

»Du, du, du – na, na, na? Bist du noch ganz dicht?«

Wieder lachte sie – diesmal war es ihr früheres, aufreizend tiefes, kehliges Lachen, das so gar nicht zu dem biederen Kleid passen wollte. »Wenn du lieber in deinem Zimmer frühstücken möchtest, bringe ich dir auch gerne ein Tablett ans Bett«, erbot sie sich.

Er musterte sie mit einem langen Blick, bemerkte die vollen Brüste und die schlanke Taille und stellte sich vor, was unter diesen verdammten Rüschen verborgen war. »Superidee, Schnecke. Essen und Bett klingt gut. Auf Sü-ßes hab ich allerdings keinen Appetit.«

Glut flackerte in ihren Augen auf, was sie blitzschnell unterdrückte, als würde sie Eiswasser auf ein Feuer gießen. Sie bemühte sich redlich, ihr Femme-fatale-Image abzustreifen.

»Wenn du nichts Süßes willst, wie wär’s dann mit etwas Speck?«, konterte sie und reichte ihm eine Scheibe.

Schmunzelnd steckte er sich die in den Mund. Sie beobachtete, wie er kaute, und hielt unwillkürlich den Atem an, als er schluckte. Dann schüttelte sie energisch den Kopf, murmelte irgendetwas Unverständliches und konzentrierte sich wieder auf das Backblech. Als sie erneut begann, das Gebäck mit Butter zu bestreichen, hätte er wetten mögen, dass ihre Hand zitterte.

Er trat hinter sie und fühlte, wie sich ihr Körper anspannte.

»Was hast du vor?«, fragte Julia. Ihre Hand mit dem Backpinsel hielt mitten in der Bewegung inne.

Er trat noch näher, drückte sie vor die Arbeitsplatte und legte die Arme rechts und links von ihr auf den Tresen, wodurch sie ihm nicht entwischen konnte.

»Ben, ich finde das überhaupt nicht lustig«, zischte sie, und ihre Wut blitzte hinter der Mamsell-Fassade hervor.

»Hör mal, Schnecke, anständige Mädchen sind immer lieb und nett. Soweit ich weiß, werden die auch nie wütend«, foppte er sie.

»Aber nur, weil sie sich nicht mit Typen wie dir abgeben müssen«, giftete sie ihn an.

Er lachte schallend. »Finde dich damit ab, Julia, du bist kein anständiges Mädchen. Kleider verändern einen Menschen nicht. Ich wette, der Fummel gehört dir nicht einmal.«

»Doch.«

Er schnaubte ungläubig. »Wann hast du dich denn so angezogen?«

Weil sie sich vor ihm nicht lächerlich machen wollte, beschloss Julia, ihm die Antwort schuldig zu bleiben. Das Kleid war ihres, aber es war ein Halloween-Kostüm gewesen, das sie, als June Cleaver aus der Fernsehserie Mein lieber Biber verkleidet, im Country-Club getragen hatte.

Kurz vor jener Party war ihr zufällig zu Ohren gekommen, dass man Wetten auf ihr Kostüm abgeschlossen hatte: Playboy-Bunny oder Sexkätzchen.

Verstimmt über ein solches Klischee, war sie als die amerikanische Supermom aufgekreuzt. Seinerzeit hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dieses Kleid je wieder zu tragen. Aber solange sie sich nichts Neues gekauft und Kate ihr noch nichts ausgeborgt hatte, musste sie alles anziehen, was sie in ihrem Kleiderschrank finden konnte und nicht knalleng, superkurz oder schreiend gefleckt war. Natürlich hatte Kleidung keinen entscheidenden Einfluss auf die Persönlichkeit, dennoch wollte Julia ihre Verwandlung mit allen Mitteln unterstreichen. Kleidung war nur der Anfang … gefolgt von sexueller Enthaltsamkeit in punkto Sonnyboys.

Aber das musste sie Ben Prescott nicht unbedingt auf die Nase binden.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dieser Kerl machte es ihr verdammt schwer, immer nett, sympathisch und verbindlich zu sein – ganz zu schweigen von ihrem Vorhaben, platonisch Freundschaft mit ihm zu schließen.

Er drängte sich dichter an sie, und Julia wurde es empfindlich eng. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. Sein Blick war hart, heiß und hungrig und hatte keineswegs das von ihr vorbereitete Frühstück zum Gegenstand. Sie fühlte, wie seine Glut ihren mühsam aufgebauten Widerstand zum Schmelzen brachte. Er roch nach Zahncreme und warmem Bett. Angenehm. Einfach angenehm.

Inzwischen klebte er fast an ihrem Rücken. »Weißt du, du hast einen fantastischen Körper«, räumte sie ein. »Und der Sex zwischen uns wäre bestimmt großartig. Aber das wird nicht passieren.«

Ben erstarrte, dann brach er in johlendes Gelächter aus.

»Äh – hmm«, murmelte sie, den Blick auf das Zimtgebäck geheftet. »So hab ich das nicht gemeint …«

»Wie denn dann?«, erkundigte er sich mit erotisch tiefer Stimme.

»Ich meine, ich wollte nicht so …«

»… direkt sein?«, half er ihr. »Das ist ja das Faszinierende an dir. Du trägst dein Herz auf der Zunge. Du sagst spontan, was du denkst. Das ist … selten. Und interessant.«

Sie seufzte. »Ich will keine interessante Rarität sein, ich will anständig sein. Und du kannst mir gefälligst dabei helfen, indem du mein neues Ich akzeptierst.«

Er beugte sich vor und streifte ihr Ohr. »Anständig zu sein macht aber keinen Spaß.«

»Woher willst ausgerechnet du das wissen?«

Er lachte erneut. »Der Punkt geht an dich, Julia.« Er hob den Daumen in die Luft und trat zurück.

Julia wirbelte herum, fest entschlossen, ihm die Grundregeln zu erklären, die sie während der gemeinsamen Koexistenz in ihrem Haus für unverzichtbar hielt. Sobald sie ihn jedoch ansah, stockte ihr der Atem. Dunkler Bartansatz, zerzauste Haare, die er nur mit den Händen zurückgestrichen hatte. Unter dem offenen Oberhemd wurden die trainierte Brustmuskulatur und der flache Waschbrettbauch sichtbar. Weicher, dunkler Flaum verschwand unter dem Bund der Jeans, die locker auf seinen Hüften saß. Der oberste Knopf stand auf und entblößte ein winziges Stück weißer Haut, ungebräunt von der intensiven west-texanischen Sonne.

Das Telefon klingelte, doch Julia rührte sich nicht vom Fleck.

»Willst du nicht rangehen?« Bens Stimme riss sie aus ihren Fantasien.

»Wieso?«, hauchte sie. »Ist ja doch bloß wieder eine von diesen zahllosen Verehrerinnen, die um deine Aufmerksamkeit buhlen.«

»Was?«

»Deine unermüdlichen Bewunderinnen. Das Telefon stand den ganzen Abend nicht still, als du schon geschlafen hast.«

Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wie er im Bett gelegen hatte. Am Morgen hatte sie auf dem Weg in die Küche einen Blick in sein Zimmer geworfen. Sie hatte sich vergewissern wollen, ob er auch okay sei. Und trotz seiner überall verstreut herumliegenden Sachen und der Unordnung, die er in weniger als einem Tag erzeugt hatte, dachte sie allein daran, dass er selbst schlafend heiß und sexy aussah. Aber jetzt fiel Julia das Chaos schlagartig wieder ein.

Sie tat einen tiefen Atemzug, woraufhin Ben sie entgeistert musterte.

»Was ist denn?«, erkundigte er sich.

»Du bist schlimm!« Hektisch stieß Julia den Atem aus. »Schlimm mit großem S. Ein Primat! Ein Höhlenmensch! Ein Neandertaler!«

»He, he, nun mal sachte«, grummelte Ben und wandte sich ab. Er setzte sich wieder an den Tisch und begann zu essen.

»Oh Gott, ich hab’s! Das ist riesig!«

Mit verständnisloser Miene schaufelte er sich einen Bissen Rührei in den Mund. »Wovon redest du?«

Sie klatschte in die Hände. »Das ist mehr als riesig! Du redest sogar mit vollem Mund!«

Ben musterte sie finster, presste die Lippen zusammen und kaute weiter. Er war wirklich der optimale Kandidat. Wieso war sie nicht gleich auf ihn gekommen?

Er schluckte. »Kannst du mir verflucht noch mal sagen, wovon du da redest?«

Julia lief zu ihm. »Von meinem neuen TV-Hit! Ich plane die Produktion einer Makeover-Show. Aber nicht wie sonst üblich mit Frauen, sondern mit Männern!«

»Du willst Männer verändern?« Er sah sie an, als wäre sie jetzt völlig durchgeknallt, und angelte sich eine weitere Scheibe Speck.

»Exakt! In der Art wie die Show Schwul macht cool – die fabelhaften Vier. Aber meine wird viel lustiger. Ich nenne sie: Vom Primitivling zum Frauenliebling!«

Ben verschluckte sich an seinem Speck.

»Und ich möchte, dass du mein erster Kandidat bist!«

Jetzt hustete er, zweifellos schockiert. Rasch klopfte sie ihm auf den Rücken, bis er ihre Hand packte.

»Bist du völlig wahnsinnig geworden? Ich bin doch kein Primitivling.«

»Na und? Stell es dir einfach als Experiment am lebenden Objekt vor. Eine Petrischale erotischer, muskelbepackter, testosteronstrotzender Urmensch.«

Er schien nicht recht zu wissen, ob er sich geschmeichelt oder gekränkt fühlen sollte.

»Du bist genau der Richtige dafür! Und ich verwandle dich von einem schlimmen Typen in einen sensiblen Sympathieträger. Bitte sag, dass du mitmachst.«

Sein Mund klappte auf. Ob gekränkt oder geschmeichelt, ihm reichte es.

»Vergiss es. Ich bin nicht irgend so ein … irgendein Laborexperiment.«

Okay, er war eingeschnappt. Damit hätte sie rechnen müssen. Welcher Typ erkannte schon sein wahres Ich? Gab es denn nicht haufenweise Männer, die keinen blassen Schimmer hatten, warum ihre Frauen und Freundinnen sauer auf sie waren? Wie viele starrten völlig perplex aus der Wäsche, wenn sie von ihrem Date ein Glas Chardonnay ins Gesicht geschüttet bekamen?

Die Sache war perfekt. Ben der perfekte Kandidat. Sie beabsichtigte, ihn zu verändern. Sie würde den vielen Anruferinnen einen Riesengefallen tun – und dabei auch noch das Fernsehpublikum unterhalten. Die Quoten würden sämtliche Rekorde brechen.

»Ich werde dich verwandeln!«

Er stand auf und funkelte sie an. »Ich bin nicht interessiert an Verwandlung. Kapiert, Schnecke?«

»Ts,ts, erste Lektion: Eine Frau Schnecke zu nennen ist geschmacklos. Also lass es, okay?«

Einen Augenblick lang dachte sie, dass er vielleicht noch geschmacklosere Begriffe für sie auf Lager hätte, aber er schwieg. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um, verzog aufgrund der abrupten Bewegung gequält das Gesicht und verließ kurzerhand die Küche.

Das war wohl nicht ganz so perfekt gelaufen, gestand Julia sich zähneknirschend ein. Aber Nachgeben war nicht drin. Jetzt erst recht nicht. Sie hatte ihren Traumkandidaten direkt vor der Nase – der entkam ihr nicht.
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Eine Petrischale voll Testosteron.

Zum Teufel! Was dachte sie eigentlich, mit wem sie es zu tun hatte, grummelte Ben vor sich hin, als er die Küche verließ. Er war doch keiner von diesen hirnrissigen Trotteln, die unbedingt ins Fernsehen wollten. Auf die fünfzehn Minuten Ruhm konnte er dankend verzichten. Ganz zu schweigen davon, dass ein öffentlicher Auftritt in irgendeiner Reality-Show seinem Undercover-Status schadete.

Da nur die wenigsten Leute wissen durften, dass er bei der Polizei arbeitete, war es ein echtes Problem, Frauen, mit denen er sich mehr als einmal traf, zu erklären, was er eigentlich machte. Etwas Besseres als das Import-Export-Geschäft war ihm bisher nicht eingefallen. Aber seine ungeregelten Arbeitszeiten waren ohnehin Gift für eine dauerhafte Beziehung.

Momentan fuhr er besser damit, keine Bindung einzugehen, obwohl er die Gesellschaft von Frauen schätzte.

Ben war vielleicht ein paar Schritte gegangen, als es draußen läutete. Diesmal ging Julia direkt zur Tür. Sie überholte ihn in der Halle – musterte ihn mit abschätzigem Blick, wie ein Jäger seine Beute -, bevor ihre niedrigen Absätze weiter über den spiegelglatten Boden klackerten.

Als sie die Tür aufriss, hörte er eine vertraute Stimme. Sekunden später stand einer seiner dienstältesten Freunde vor ihm. Sie hatten zur selben Zeit bei der Undercover-Sondereinheit angefangen.

»Du siehst ganz schön fertig aus«, sagte Ben, bemüht, sich den Schmerz in seinem Bein nicht anmerken zu lassen.

Jake »Tag« Taggart pfiff durch die Zähne. »An deiner Stelle würde ich den Mund nicht so voll nehmen. Du siehst nämlich grauenvoll aus. Aber das ist ja nichts Neues«, lachte er.

Es war ein Teil des üblichen Herumgealbers zwischen ihnen und hatte letztlich damit zu tun, dass die Frauen auf Ben flogen, während Tag ständig auf der Suche nach einem Rendezvous war. Er war ein unverbesserlicher Charmeur und hatte jede Menge Damenbekanntschaften, wenn sie ihm auch nicht so nachliefen wie Ben.

»Aber hallo«, zog Tag seinen Freund auf, »selbst angeschossen sieht mein Topmann Benny the Slash so aus wie immer. Nämlich beschissen.«

Julia stand daneben, und als Ben zu ihr blickte, formten ihre Lippen lautlos die Worte Benny the Slash?

Natürlich würde er ihr nicht auf die Nase binden, dass dies sein Deckname war. Sie hatte schließlich keine Ahnung, dass er ein Cop war, geschweige denn als verdeckter Ermittler arbeitete.

Er deutete auf seine Augenbraue. »Ein paar Freunde nennen mich so wegen der Narbe.«

Ben wusste, dass Julia die Narbe aufgefallen war, und sie schien ihm zu glauben. So einfach war das mit der Undercover-Tätigkeit. Die Tarnung musste echt sein, Stück für Stück, sonst wäre er ein toter Mann.

»Was führt dich zu mir?«, wollte Ben wissen.

»Mmmm, duftet das hier«, sagte Jake freimütig. Er blickte zu Julia. »Eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht.«

»Hat dir niemand Manieren beigebracht, Tag?«, meinte Ben.

»Dasselbe könnte ich von dir sagen, Slash. Du hast mir die hübsche Lady noch nicht vorgestellt.«

Schmunzelnd trat Julia zu ihnen. »Ben und ich haben eben über Dinge wie Manieren gesprochen.« Sie reichte Jake die Hand. »Ich bin Julia Boudreaux.«

»Jake Taggart, freut mich, Sie kennen zu lernen.«

Tag beugte sich vor und wollte ihr die Hand küssen, doch Ben schob ihn Richtung Küche. »Julia, du hast doch noch Kaffee für diesen Burschen, oder?«

Sie servierte ihnen nicht nur Kaffee, als die beiden in der Küche am Tisch saßen, sondern stellte ihnen auch noch frisches Rührei, Speck, Bratkartoffeln und süßes Gebäck hin.

Sobald sie Ben fürsorglich die Tasse nachgefüllt hatte, strebte sie zur Tür. »Ich lass euch jetzt allein.«

Die beiden Männer sahen ihr nach.

»Mmmm, mmmm«, murmelte Tag. »Das ist aber ein besonderer Leckerbissen …«

»Halt dich geschlossen, Tag. Und kümmere dich um deinen Kram.«

Taggart wandte sich auf seinem Stuhl um. »Kann es sein, dass sich der zurückhaltende Ben Prescott in diese spröde Mieze verknallt hat?«

Was sollte er dazu sagen? Erstens war Julia nicht spröde. Zweitens war sie keine Mieze. Und drittens mochte er sie nicht einmal sonderlich. Aber er mochte es auch nicht, wenn sein Freund sie anbaggerte. Am besten reagierte er gar nicht darauf.

»Also, warum bist du hier?«, fragte er stattdessen. »Ich nehme mal an, dass du der Freund bist, der jedem Rockzipfel in der Stadt auf die Nase bindet, wo ich zu finden bin.«

Tag grinste. »Hätte ich geahnt, dass du bei einer solchen Klassefrau untergekommen bist, hätte ich die Klappe gehalten. Du hättest mir neben der Telefonnummer vielleicht noch ein paar detailliertere Informationen geben sollen.«

Ben hatte ihm Telefonnummer und Adresse mitgeteilt, weil Tag ihm ein neues Handy besorgen musste. Sein Gerät hatte den Schusswechsel nicht überstanden. Außerdem sollte Tag ihm den Range Rover herbringen. Ben durfte zwar noch nicht wieder ans Steuer, doch ohne fahrbaren Untersatz fühlte er sich restlos aufgeschmissen. Sicher, er hatte Sterling versprochen, bei Julia zu bleiben, aber nicht ohne seinen Wagen!

Wie aufs Stichwort gab Tag ihm das neue Handy und die Autoschlüssel.

»Danke«, sagte Ben ehrlich erleichtert.

Die beiden Männer hatten schon einiges zusammen erlebt. Dass Tag inzwischen sein Vorgesetzter war, tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Ben hatte den Job schlichtweg abgelehnt, weil er die Action brauchte. Gleichwohl verstand er, dass sein Freund ein ruhigeres Leben vorzog, und freute sich für Tag.

Ben und Tag schaufelten schweigend das Essen in sich hinein. Gewichtsprobleme waren beiden fremd. Nach einer Weile lehnten sie sich zurück und stöhnten gesättigt.

»Die kann kochen«, meinte Tag anerkennend.

»Ja.« Ben warf die Serviette auf den Tisch. »Und, wie steht’s?«

Sein Gegenüber wurde ernst. »Gute Frage, aber wie steht’s mit dir? Mal ehrlich.«

So lässig wie eben möglich streckte Bein sein Bein aus. »Alles okay, Tag.«

»Du siehst aber gar nicht gut aus. Ich mach mir Sorgen.«

»Geschenkt. War nur’ne Fleischwunde. Nichts Ernstes.«

Tag musterte ihn einige Augenblicke und meinte tief aufatmend: »Ich habe den Bericht gelesen.«

»Und?«

»Dabei habe ich erfahren, was in dem Hinterhof passiert ist. Der Typ hätte dich umbringen können. Du hättest ihn nicht verfolgen dürfen.«

Ben dachte daran, wie er dort gestanden hatte und in seiner Erregung bis zum Äußersten gegangen war. Fast hätte es ja auch geklappt. Und wenn Nando die Waffe heruntergenommen hätte, hätte er die fehlenden Antworten auf seine Fragen mit Sicherheit bekommen.

»Ich weiß, Henrys Tod hat dich schwer mitgenommen. Immerhin war er dein langjähriger Partner. Aber du bist ein verdammt guter Polizist. Einer der Besten. Lass dich davon nicht unterkriegen. Wir dürfen nicht noch einen Mann verlieren.«

»Ist mir schon klar. Mit mir ist alles okay, wirklich.«

»Der Chef ist sich da nicht so sicher. Er will, dass du zu Halderman gehst.«

»Zu dem Seelenklempner?«

Tag zuckte die Schultern. »Ich wollte dich nur informieren. Also, wenn du nicht einen Monat lang bei dem Typen rumhocken willst, dann lässt du dir besser etwas einfallen.«

Leise fluchend nahm Ben einen weiteren Schluck Kaffee. Als er die Tasse absetzte, fragte er: »Weißt du was Neues wegen Henry? Haben sie den Kerl gefunden, der aus dem Gebäude geflüchtet ist?«

»Nein, das steht aber alles in dem Bericht. In der Nacht, als Henry getötet wurde, lief keine geplante Operation ab.«

Tatsächlich hätte Ben sonst davon wissen müssen. Schließlich waren sie Partner gewesen. Allerdings hatte er immer noch gehofft, dass Henry in letzter Minute eine Information erhalten hätte, die er, Ben, nicht kannte. Tag schloss diese Möglichkeit jedoch aus.

Ben durfte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Henry hatte auf eigenes Risiko gearbeitet – ohne jede Deckung.

»Woher wusste er dann von dem Deal?«, warf Ben ein. »Wir gehen davon aus, dass er im Internet Dealer ausfindig gemacht hat, wenn dir das plausibel erscheint.«

»Was lässt euch darauf schließen?«

»Während der Untersuchungen hat Regar so etwas angedeutet. Er meinte, Henry wäre ein richtiger Computerfreak gewesen und hätte ihm erklärt, dass er seinen letzten Deal auf einer Website gefunden habe. Diese Dealer werden immer erfindungsreicher.«

»Hat das jemand geprüft?«

»Na klar. Hab allerdings nichts gefunden. Ich kenn mich nicht so aus mit diesem Kram, aber unser Computergenie meinte auch, in Henrys Laptop sei nichts gespeichert, was uns irgendwelche Anhaltspunkte geben könnte.« Tag schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich wollte dir vorschlagen, ob du nicht ein bisschen rumsurfen willst. Vielleicht stößt du dann auf das, was Henry gefunden hat.«

»Dafür brauche ich aber einen Computer.«

Tag grinste. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Er liegt noch im Rover. Ich bring ihn dir, bevor ich fahre.«

Nicht lange danach brachte Ben seinen langjährigen Freund zum Wagen. Bemüht, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen, nahm Ben den Laptop und beobachtete, wie Tag in einen Privatwagen stieg, dessen Fahrer ihm bestimmt hierher gefolgt war. Sobald Tag weg war, verließ Ben alle Energie.

Mit letzter Kraft schleppte er sich ins Gästezimmer und installierte den Laptop.

 

Julia bastelte den ganzen Morgen über an dem Konzept für ihre neue Show. Machos zu verändern war inspirierend. Was sie an Ben erinnerte.

Sie hatte keinen Mucks von ihm gehört, seitdem sein Freund gegangen war, und das lag Stunden zurück.

Ihrem Empfinden nach hatte dieser Tag Ben einen gefährlichen Blick zugeworfen, und Julia fragte sich erneut, was Ben beruflich machte. Import-Export-Geschäfte? Abgesehen von seiner vorübergehenden Anstellung als Bodyguard für Chloes TV-Show hatte Julia ihn noch nie arbeiten sehen. Natürlich war das mit einer Schussverletzung im Oberschenkel auch kaum möglich. Aber irgendwie kam ihr das mit der Import-Export-Geschichte nicht ganz geheuer vor. Vielleicht täuschte sie sich ja auch, und seine Geschäfte liefen so gut, dass er sich einen sechzigtausend Dollar teuren Range Rover und eine so teure Lederjacke leisten konnte. Womöglich bekam er sogar Geld von seinem wohlhabenden Bruder.

Was Ben tat oder nicht tat, ging sie nichts an. Als Gastgeberin hatte sie sich um sein leibliches Wohl zu kümmern.

Schnell bereitete sie einen Lunch zu, stellte alles auf ein Tablett und brachte es ihm ins Gästezimmer. Ein Computer stand auf dem Schreibtisch, aber er war nirgends zu sehen. Während sie noch überlegte, wo er sein könnte, hörte sie Geräusche im Bad.

Du lieber Himmel!

Die Tür stand offen, und Julia trat stirnrunzelnd noch einen Schritt weiter in den Raum. Sie erwog, ihm den Lunch einfach dazulassen und ihn nicht weiter zu stören. Doch als sie sich vorbeugte, um das Tablett auf den Schreibtisch zu stellen, nahm sie sein Spiegelbild im Badezimmerspiegel wahr. Er stand mit geöffnetem, leicht zerknittertem blauem Baumwollhemd und ohne Jeans vor dem Marmorwaschbecken, die Front seines Slips kontrastierte weiß gegen seine Haut. Sie gewahrte seine straffen Schenkel und den dunklen Flaum, der unter einem riesigen weißen Verband verschwand. Julia überlief ein sonderbares Prickeln, eine Mischung aus Unbehagen und heißem Verlangen.

Schließlich blieb ihr Blick an seinem Gesicht haften. Er hatte sich noch nicht rasiert, und das markante Kinn mit den dunklen Bartstoppeln gab ihm das Aussehen eines attraktiven Filmbösewichts. Besorgnis erregend waren indes die Schweißperlen auf seiner Stirn, zumal er sich krampfhaft bemühte, den Verband an seinem Schenkel zu wechseln. Er ließ sich erschöpft auf den zugeklappten WC-Deckel fallen.

Julia hätte nie für möglich gehalten, dass dieser Mann körperliche Schwäche zeigte. Am Vortag war ihr bereits aufgefallen, dass er die Zähne zusammengebissen und sich mit eisernem Willen kontrolliert hatte. Jetzt, wo er allein war und sich unbeobachtet fühlte, wurde ihr bewusst, dass er mehr Hilfe brauchte, als er zu erkennen gab. Nach au-ßen hin täuschte er nämlich hartnäckig den starken Typen vor.

»Sieht so aus, dass ich doch noch Krankenschwester spielen muss«, sagte sie sich leise.

Dürftig bekleidete Männer in irgendwelchen Schlafzimmern hatten Julia bisher nie verunsichert. Aber ein verletzter Adonis in ihrem Gästezimmer gab ihr zu denken. Sie hoffte nur, dass sie ihn wirklich nicht umbrachte, wie Chloe befürchtete.

Julia tat einen tiefen Atemzug. Ihr musste weiß Gott niemand erzählen, dass Ben Prescott ihre Hilfe vehement ablehnen würde. Und dennoch würde sie dieses Prachtexemplar nicht hilflos seinem Schicksal überlassen. Schließlich brauchte sie ihn dringend für ihre Show. Dass er bei seinem Nein bleiben könnte, verdrängte sie locker.

Sie marschierte zum Bad und klopfte auf den Türrahmen.

Er zuckte kaum merklich zusammen, bevor sich ihre Blicke trafen und sie einander in dem Spiegelglas fixierten.

»Geh weg«, befahl Ben.

Sie drückte die Tür weit auf. »Du scheinst zu vergessen, dass ich nicht so leicht zu entmutigen bin.«

»Wäre aber besser für dich. Ich bin doch kein Schoßhündchen, das sich von dir aufpäppeln lässt. Lass mich in Ruhe, sonst passiert was.«

Sie musterte ihn kokett. »Versprochen?«

Ben fluchte etwas Unverständliches. »Bist du eigentlich immer so direkt?«

»Ich glaub schon. Komm, ich helf dir auf.« Als sie seinen Arm packte, leistete er kaum Widerstand. »Du legst dich jetzt ins Bett, damit ich den Verband wechseln kann.«

»Das wirst du schön bleiben lassen.«

»Okay, okay, dann kann das ja eine von deinen vielen Verehrerinnen übernehmen, die ständig hier anrufen. Die wären bestimmt schwer beeindruckt.«

Auf dem Weg zum Bett brummelte er leise vor sich hin, während er sich schwer auf sie stützte.

»Ich wechsle den Verband, danach musst du etwas essen.«

Schau an, er protestierte nicht einmal.

Er unterdrückte ein Stöhnen und sank schließlich erleichtert seufzend auf das Bett.

»Vielleicht erst das Essen«, murmelte er. Für einen vollständigen Satz fehlte ihm wohl die Energie.

»Natürlich.«

Mühsam richtete er sich im Bett auf und stützte sich gegen das Rückenteil, dann stellte Julia ihm das Tablett auf den Schoß. Schweigend aß er ein halbes Sandwich. Zwischendurch lehnte er immer wieder den Kopf zurück, schluckte und seufzte behaglich. Man hätte kaum glauben mögen, dass er nicht allzu lange Zeit zuvor bereits ausgiebig gefrühstückt hatte.

Fasziniert beobachtete sie ihn. Da sie Einzelkind war und ihre beiden besten Freundinnen keine Brüder hatten, hatte Julia außer ihrem Vater zeitlebens kaum Berührungspunkte mit anderen Männern gehabt – jedenfalls nicht von einem auf den anderen Tag. Sie ging mit ihnen aus, blieb auch nachts, machte aber spätestens vor dem Frühstück den Abflug. Interesse an einer engeren Bindung hatte sie nie gehabt.

Ben beim Essen zuzusehen war einfach … eine neue Erfahrung. Er schien mit jedem Bissen neue Energie zu tanken, obwohl er ihr schwach und verletzbar eigentlich viel besser gefiel. Und gleich würde sie ihm den Verband wechseln.

Insgeheim schalt sie sich für ihre Spinnereien, die völlig untypisch für sie waren. Letztlich war er doch ein Mann wie jeder andere.

»Na, bist du beeindruckt, Schnecke?«

Sie riss sich aus ihren Gedanken und reckte selbstbewusst ihr Kinn. »Beeindruckt?«, fragte sie betont gleichgültig.

Ben stöhnte gespielt auf. »Schnecke, bring dich nicht selber in Verlegenheit.«

»Wieso?«

»Ich finde, du wirkst ziemlich panisch. Könnte nicht sagen, dass eine Frau schon jemals so ein Gesicht gezogen hat, wenn sie mein bestes Stück gesehen hat.« Er schmunzelte.

»Wie witzig. Ich dachte gerade an den Verbandwechsel.«

»Das tröstet mich«, zog Ben sie auf.

»Satt?«, fragte Julia, als er den letzten Bissen verputzt hatte und zufrieden seufzend in die Kissen sank.

»Mmmm, war echt lecker. Und ja, ich bin satt.«

Sie nahm das Tablett auf. »Ich bin gleich zurück.«

»Nur keine Hektik.«

In der Küche räumte sie eilig das Geschirr in die Spülmaschine, dann lief sie zurück zu Ben. Einerseits erstaunt, dass er friedlich schlummerte, war sie andererseits froh, denn der Verbandwechsel wäre bestimmt leichter, wenn er sie nicht ständig anstarrte. Beobachtete. Sie vielleicht unbeabsichtigt berührte.

Sie holte Pflaster, Gaze, Jod und Reinigungskompressen aus dem Bad und setzte sich behutsam auf den Bettrand. Er murmelte im Schlaf, wachte aber nicht auf.

Verstohlen betrachtete sie den Schlafenden. Er war extrem anziehend und ausnehmend gut gebaut. Seine gebräunte Brust war von schwarzem, gewelltem Flaum bedeckt, der nach unten hin unter dem Bund seines Slips verschwand. Nicht einmal der dicke Verband vermochte den Eindruck zu schmälern, dass es sich hier um ein Prachtexemplar von einem Mann handelte.

Selbstvergessen und völlig ausblendend, dass sie ja ein anständiges Mädchen sein wollte, streckte Julia die Hand aus und streichelte die feine, dunkle Linie auf seinem Brustkorb. Es fühlte sich sündig weich an. Seine glatte, straffe Haut schimmerte in einem hellen Bronzeton. Julias Fingernagel zeichnete den schmalen Streifen Haar nach. Immer weiter und tiefer.

Bis sie die auffällige Wölbung in seinem Slip bemerkte.

Ihr Blick flog zu seinem Gesicht: Mr. Schlafende Schönheit hatte die Augen geöffnet.

Sie versuchte, die Situation locker zu überspielen. »Schätze, in diesem Märchen braucht man den Prinzen nicht mehr wachzuküssen.«

Überraschend flink umklammerte Ben ihr Handgelenk.

Kein gutes Zeichen.

»Wenn du nicht vorhast weiterzumachen«, sagte er süffisant grinsend und nickte in Richtung seines Slips, »dann machst du besser den Abflug.«

Julia zuckte zurück und sprang auf. Sie dachte nicht mehr daran, ihm den Verband zu wechseln. »Ich geh ja schon«, stammelte sie und spürte eine heiße Röte im Gesicht. Sie bemerkte, dass das ein gutes Zeichen war. Sie, Julia Boudreaux, errötete!

Ein Fortschritt!

Julia juckte es zwar in den Fingern, Ben weiter zu inspizieren, aber vermutlich war es sinnvoller, an ihre eigene Verwandlung zu denken.

Angestrengt lächelnd flüchtete sie aus dem Gästezimmer und strebte in die sichere Küche. Dort fand sie bestimmt etwas Langes, Leichtes und Leckeres, das dieses verrückte Verlangen befriedigte.

Sie hoffte inständig, dass noch ein paar Eclairs übrig wären.

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Diana Prescott <diana@prescottmedia.com>

Thema: Wie geht es dir?

Ben, Schätzchen! Wollte nur kurz nachhören, wie es dir geht. Mutter ist zwar nicht unbedingt der überfürsorgliche Typ, trotzdem macht sie sich große Sorgen. Ich übrigens auch. Sie kommt einfach nicht drüber weg, dass du irgendwo im tiefsten Texas mehr tot als lebendig in irgendeinem Krankenhausbett liegst. Wo sollten Schießereien à la Wildwest wohl auch sonst passieren als im Wilden Westen?

Aber nun zu mir. Hab ich dir schon von meiner neuen Wohnung erzählt? Sie ist traumhaft. Ich kann es kaum fassen, ich stehe endlich auf eigenen Füßen. Sobald du wieder fit bist, musst du mich besuchen.

Bitte melde dich kurz, wie es dir geht.

Liebe Grüße

Diana

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Vendela Prescott <vendela@prescottmedia.com> Thema: Keine Antwort

Lieber Ben, ich habe bei dir im Apartment angerufen, bekomme aber ständig die Mitteilung, dass sich deine Nummer geändert hatte. Wo bist du? Du kannst dich doch nicht ständig verleugnen lassen! Deine dich liebende Mutter

An: Vendela Prescott <vendela@prescottmedia.com>

Diana Prescott <diana@prescottmedia.com>




Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Keine Antwort

Ich wohne bei einer Freundin. Mir geht es gut. Die Wunde heilt prächtig. Macht euch keine Sorgen. In dringenden Notfällen könnt ihr mich unter 915-555-2463 erreichen.

Freut mich, dass das mit der Wohnung geklappt hat, Diana. Natürlich komme ich, wenn ich das nächste Mal zu Hause bin. Ben

 

An: Rita Holquin <rita@yahgoo.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Computer

Liebe Rita, ich hoffe, dir und den Kindern geht es gut. War nett, dass du mich im Krankenhaus besucht hast. Das mit Henrys Mörder war mein voller Ernst. Ich werde alles daransetzen, ihn zu stellen. Momentan habe ich noch nicht viel, aber ich arbeite daran. Weißt du zufällig, wo Henry das Notebook hat, das er sich vor ein paar Monaten für private Zwecke gekauft hat? Kann ich mir das mal ausleihen?

Wenn ich dir ansonsten irgendwie helfen kann, sag mir doch bitte Bescheid.

Ben
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Am nächsten Tag klingelte es um zehn Minuten nach zwölf an der Haustür. Ben war in seinem Zimmer, und Julia lief gleich beim ersten Läuten an die Tür. Wieder ein Erfolg, dachte sie und klopfte sich mental auf die Schulter.

Sie war schwer beeindruckt von diesem persönlichen Fortschritt, denn nach dem gestrigen Rückfall bei Ben klammerte sie sich an jeden Strohhalm, der Besserung verhieß. Ohne Personal musste man eben selbst öffnen – na wenn schon.

Eine ihr unbekannte Frau stand auf der Vortreppe. Und sie sah auch nicht aus, als ob sie Bens Typ wäre. Auf Julia wirkte sie ziemlich mitgenommen. Sie trug ein dunkles Wollkostüm, Brille und einen schwarzen Kunststoffkoffer unter dem Arm.

Unbewusst registrierte Julia die ungemein reservierte Erscheinung. Nein, bestimmt nicht Bens Typ, jede Wette. Vermutlich irgendeine Vertreterin.

»Hallo«, sagte Julia. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Ganz bestimmt nicht. Momentan konnte Julia sich weder Avon oder irgendetwas anderes im Haustürverkauf leisten.

»Ist Ben bei Ihnen?«

Bingo. Also doch sein Typ. Wer hätte das gedacht?

»Ja, aber er schläft.« Schon wieder. Dieser Umstand müsste sie eigentlich beunruhigen, dachte Julia im Stillen.

»Ich bin Rita, die Ehefrau von Henry Holquin …« Plötzlich begann die Frau zu weinen.

Julia riss aufgrund des unerwarteten Gefühlsausbruchs die Augen weit auf.

»Besser gesagt«, korrigierte sich die Frau, »Henrys Witwe.«

Julia hatte zwar keine Ahnung, wer Henry war, aber die Fremde war vermutlich erst seit kurzem Witwe und wirkte sehr zerbrechlich. Sie überlegte, ob der tote Henry mit Bens Schussverletzung zu tun haben könnte.

»Ben hat mir gestern Abend gemailt und mich gebeten, ihm das hier vorbeizubringen.« Rita hielt den schwarzen Koffer hoch.

»Ach so. Kommen Sie doch bitte herein.« Julia fasste die Frau am Arm und zog sie ins Haus. Wortlos führte sie Rita in die Küche, deutete auf einen Stuhl und stellte ihr höflich eine Tasse Tee hin. Soviel sie wusste, machte man es so. »Mein aufrichtiges Beileid. Wann ist Ihr Mann denn gestorben?«

»Vor ungefähr einem Monat. Henry war Bens …«, die Frau hielt betreten inne, »… Bens Freund.«

Julia vermochte sich keinen Reim auf diese sonderbare Reaktion zu machen.

»Bleiben Sie sitzen und trinken Sie in Ruhe Ihren Tee. Ich hole Ben.«

In diesem Augenblick kam er in die Küche geschlendert. »Hallo, Rita.«

Die zierliche Frau sprang auf und umarmte Ben. Er hielt sie fest und strich ihr tröstend über den Rücken, da sie leise schluchzte. »Ich vermisse ihn auch«, murmelte er tief erschüttert.

Julia fühlte sich höchst unwohl bei dieser tränenreichen Szene, zumal sie Ben derart tiefe Gefühle niemals zugetraut hätte.

Er hatte noch nicht geduscht, stellte Julia fest, aber immerhin versucht, sich frisch zu machen. Er wirkte erschöpft und bemüht, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen.

Als er Rita zum Tisch geleitete, meinte Julia zu erkennen, dass er stärker hinkte. So, wie er sich um Henrys Witwe kümmerte, wirkte er allerdings fit, agil und voller Elan. Ganz anders als bei Julia.

»Ich lasse euch jetzt allein.« Sie drehte sich abrupt um und verließ den Raum.

Ben blickte ihr nach. Bei dem Gedanken, wie sie ihn tags zuvor berührt hatte, überlief ihn ein lustvoller Schauer.

Er hatte keine Ahnung, was mit ihr los war – dieses ganze Gerede, dass sie ein anständiges Mädchen sein wollte, und erst ihre biederen Klamotten! Aber er hatte andere Probleme. Julia Boudreaux machte alles nur schlimmer, denn er brauchte sie nur anzusehen und hatte prompt eine Erektion.

Ben konzentrierte sich wieder auf Rita. Sie war abgemagert und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Henry war immer ein rührender Familienmensch gewesen, der seine Frau und die Kinder über alles gestellt hatte.

Rita arbeitete, aber nur, weil das Einkommen eines Polizisten die hohen Kosten des Schulgeldes für zwei Kinder nicht deckte. Seit Todd und Trisha auf der Highschool waren, hatte Henry in der ständigen Sorge gelebt, dass es für Schulbücher und Nachhilfe nicht ausreichen könnte. Und er hatte sich so gewünscht, dass sie nachher das College besuchten.

»Ich bin während der Mittagspause vorbeigekommen, um dir den Computer zu bringen.«

»Danke, Rita. Ich darf noch nicht wieder ans Steuer, sonst hätte ich ihn mir geholt.«

»Geht’s dir denn schon besser?«

»Na klar. Erzähl mir lieber, wie es euch geht.«

»Nicht besonders.«

»Ehrlich?«

Rita schluchzte erneut, weshalb er ihren Arm tätschelte. »Was bedrückt dich so?«

»Alles, aber hauptsächlich die Kinder.« Sie weinte in ein Taschentuch.

»Was ist denn mit ihnen?«, bohrte er.

»Wenn du es unbedingt wissen willst«, seufzte sie, »ich habe Todd dabei erwischt, wie er Geld aus meinem Portemonnaie geklaut hat, und Trisha hat sich das Auto genommen … und halb zu Schrott gefahren.«

»Was?« Er beugte sich auf dem Küchenstuhl vor. »Ist sie okay?«

»Ja, ihr ist Gott sei Dank nichts passiert.«

»Darf Trisha denn überhaupt schon fahren?«

»Nein, natürlich nicht. Sie hat sich einen Spaß daraus gemacht und ist mit Freundinnen rumkutschiert.«

»Es waren andere mit im Wagen? Ist jemand verletzt worden?«

»Nein. Es ist auf dem Parkplatz vor der Schule passiert, wo zum Glück nie viel los ist. Aber seit Henrys Tod machen die Kinder, was sie wollen. Ich weiß mir keinen Rat mehr.«

Henry hatte immer für Disziplin gesorgt, Rita dagegen war eher sanft und nachgiebig im Umgang mit ihren Kindern.

Bens spürte seinen Magen. Er konnte Trisha und Todd den Collegebesuch ermöglichen, denn er verfügte über einen Treuhandfonds, den er eigentlich nie angerührt hatte. Für Henrys Kinder würde er es tun, keine Frage. Das Problem war nur, ob er es packte, zwei wilde Halbwüchsige zu disziplinieren. Und vom Prinzip her wollte er das auch gar nicht.

Was er wollte, war indes nebensächlich.

»Ich werde mit ihnen reden«, erbot er sich.

»Wirklich?«

»Klar doch.« Er zögerte. »Als Henry und ich zuletzt über die Kinder sprachen, hatte er ihnen noch nicht gesagt, dass er als verdeckter Ermittler arbeitete. Wissen sie es mittlerweile?«

Rita seufzte. »Nein. Er wollte es ihnen sagen, aber« – ihre Stimme versagte – »es war ihm zu riskant.«

»Mist.«

Meist wusste der engste Familienkreis – Ehefrauen, Eltern, Kinder – von der Undercover-Tätigkeit oder zumindest davon, dass er ein Cop war. Darüber hinaus gab ein verdeckter Ermittler seinen Undercover-Status zu erkennen, wenn er es für erforderlich hielt. Aber manche Cops, so wie Ben, fanden es besser, Privat- und Berufsleben streng voneinander zu trennen. Henry hatte es genauso gesehen und seine Kinder nicht informiert. Kinder konnten sich verplappern oder sich bewusst in Szene setzen und damit das Leben eines Undercover-Cops gefährden.

Henry hatte dieses Risiko ausschalten wollen.

Ben respektierte den Wunsch seines verstorbenen Partners. Was es natürlich schwierig machte, den beiden Heranwachsenden Einzelheiten aus dem Leben ihres Vaters zu erzählen, damit sie ihn als positives Vorbild in Erinnerung behielten.

»Wann können Trish und Todd vorbeikommen?«, fragte Ben.

Rita sah zu seinem Bein, das er steif ausgestreckt hielt. »Was hältst du von kommendem Freitag nach der Schule? Dann kannst du dich sicher wieder … normal bewegen – zumindest geht es dir dann schon besser.«

Das hatte er gar nicht bedacht. »Mir geht es gut, wirklich. Aber ich stimme dir zu, die Kinder müssen nicht unbedingt daran erinnert werden, dass ihr Dad erschossen wurde. Freitag ist okay.«

Rita blickte zur Küchenuhr. »Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät ins Büro.«

»Danke, dass du den Computer vorbeigebracht hast.«

Sie umarmte ihn kurz, blinzelte verschämt ihre Tränen weg und lief zur Tür.

Ben rührte sich nicht. Rita hatte Recht, dass er die Kinder noch nicht sehen sollte. Er fühlte sich körperlich wie mental hundeelend. Sein Bein schmerzte, sobald er es belastete, und das brauchten Trisha und Todd wirklich nicht mitzubekommen. Aber bis kommenden Freitag müsste er wieder topfit sein.

Er wollte den Laptop aufbauen, verwarf den Gedanken aber wieder. Julia sollte von seiner geplanten Recherche nichts wissen. Also nahm er den Koffer und ging zurück ins Gästezimmer. Er hob seinen eigenen Computer vom Schreibtisch sowie stapelweise Papier, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. Ihm fehlte weiterhin ein Anhaltspunkt, wo Henry nach Drogendealern gesurft haben könnte. Aber vielleicht fand er auf dem Notebook seines Partners nähere Hinweise.

Henrys Password hatte er schon nach wenigen Versuchen ermittelt. Ben wusste so ziemlich alles über seinen langjährigen Partner. Und wie die meisten Computeranfänger hatte Henry einen Begriff benutzt, den er sich leicht merken konnte.

Das Password war sein zweiter Vorname.

Nach zwei Versuchen war Ben im Programm und nach zwei weiteren hatte er die E-Mails aufgerufen. Als ihm Henrys Bildschirmschoner ins Auge sprang, musste Ben schlucken.

Es war ein Foto von Henry und seiner Familie aus glücklichen Tagen, alle lächelten. Ihre Welt war mit dem Tag zerbrochen, als Henry tot in jener dunklen Seitenstraße aufgefunden worden war.

Ben hatte die Leiche gesehen, da er kurz darauf am Tatort eingetroffen war. Sein Partner war regelrecht exekutiert worden. Und Ben hatte sich fest vorgenommen, den Mörder zu stellen.

Er überflog Henrys E-Mails. Außer den Spams der letzten zwei Monate fand er nichts, auch keine Namen im Adressverzeichnis.

Als Nächstes suchte er auf der Festplatte nach Cookies und temporären Internetdateien. Nichts. Entweder hatte Henry noch kurz vor seinem Tod alles gelöscht, oder ein auf der Festplatte installierter Virus hatte jede heikle Information beseitigt.

Ben nahm sich vor, den Computerspezialisten bei der Polizei um eine nähere Prüfung zu bitten.

Danach inspizierte er sorgfältig Henrys Dateien, fand aber nichts Ungewöhnliches. Er rieb sich die brennenden Augen und wollte schon frustriert aufhören, als er auf eine Datei mit der Bezeichnung Cotton Candy stieß. Darin befand sich eine einzige E-Mail von jemandem, der sich als The Lion bezeichnete. Die Nachricht lautete ganz lapidar Alles ist arrangiert und datierte auf den Morgen von Henrys Tod.

Ben kochte vor Wut. Henry war gelinkt worden. Ihn in die unbelebte Seitenstraße zu locken war eine tödliche Falle gewesen.

Ben kannte keinen Dealer, der sich The Lion nannte. Allerdings waren er und Henry ständig mit Codenamen und Scheinidentitäten konfrontiert. Ben ermittelte schließlich selber als Benny the Slash. Von daher war es nichts Ungewöhnliches, wenn sich jemand den Namen The Lion gab. War er aber der Killer, dann gab die E-Mail höchstwahrscheinlich wenig her über den Absender und ließ sich nicht weiter verfolgen. Ganz egal, Ben nahm sich vor, auch das zu überprüfen.

Einen Augenblick lang lehnte er sich auf dem Stuhl zurück, bemüht, seinen Zorn zu kontrollieren. Dann notierte er sich, dass die Web-Adresse des Lion ermittelt werden müsse.

Nachdem er E-Mail und Festplatte gecheckt hatte, machte Ben sich eine Liste der möglichen Website-Typen, wo Henry Drogendealer ausfindig gemacht haben könnte.

Dringender Geldbedarf.

Spezielle Verkaufsaktionen.

Ben startete mit dem Suchbegriff Nebenverdienst. Die Suchmaschine zeigte 3 510 000 Ergebnisse an. Sie alle durchzugehen wäre eine Aufgabe für den Rest seines Lebens gewesen.

Um seine Suche einzugrenzen, gab Ben Nebenverdienst-Anbieter ein, worauf das Angebot auf 221 000 Einträge schrumpfte – immer noch zu viele, um sie alle zu überprüfen.

Nächste Suchaktion: Nebenverdienst-Anbieter in El Paso, Texas. Ergebnis: 5290 Treffer.

Mist. Trotzdem begann Ben zu surfen. Seite für Seite scrollte er die Einträge durch, fand aber nichts auf Anhieb Interessantes, woraufhin er beschloss, selbst aktiv zu werden.

Er stellte folgende Mitteilung ins Internet ein: Suche leichte Nebentätigkeit mit hohen Verdienstmöglichkeiten in El Paso. Dann eine zweite: Habe Auto, bin bereit, nachts zu arbeiten in der Region El Paso.

Jetzt musste er nur noch abwarten, was passierte.

Er hörte Geräusche im Nebenraum.

Julia.

Die Frau konnte einen Heiligen eiskalt zum Mord anstiften. Schlimm genug, dass sie ihn bis vor kurzem permanent angemacht hatte. Aber diese neue Tour machte ihn noch wahnsinnig, dabei wussten sie doch beide, wie Julia wirklich war. Eine Minute nett und naiv, ging sie im nächsten Augenblick sprichwörtlich über Leichen.

Er fragte sich insgeheim, was sie mit dieser Verwandlung bezweckte. Als er vorhin in der Küche aufgekreuzt war, hatte sie allen Ernstes eine Schurwollhose mit Bügelfalte getragen, dazu einen hoch geschlossenen Pullover und Mokassins. Julia in flachen Tretern, unvorstellbar!

Er schüttelte den Kopf. Zum Glück hatte sie wenigstens ihre Haare nicht abschneiden lassen. Diese aufreizende, lackschwarze Mähne konnte einen ganz schön anturnen.

Von hemmungslosen Fantasien getrieben, regte sich Bens bestes Stück, und er fluchte leise.

Er war scharf, glutheiß und ärgerte sich maßlos darüber, dass er sich die Frau einfach nicht aus dem Kopf schlagen konnte.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Was soll’n das?

Wieso schaltest du Anzeigen, in denen du primitive, ungehobelte Kerle suchst?

Kate

Katherine C. Bloom

Moderatorin, KTEX TV, West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Wie bitte?

Was soll’n das? Trägst du jetzt auch schon Baggyjeans, die dir bis zu den Knien hängen, mit Adidasschuhen ohne Schnürsenkel? Richtig, ich suche die urzeitlichsten Burschen von West-Texas. Es hat mit meiner neuen Show-Idee zu tun. Leider entspricht das Cromagnon-Exemplar, mit dem ich derzeit in meiner Höhle lebe, nicht ganz meinen Vorstellungen.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com

Thema: Betr. Wie bitte?

Keine Baggyjeans pour moi. Aber ich mache momentan eine spezielle Serie über Hip-Hop in El Paso, die unglaublich gut ankommt. Diese Show wird bestimmt wieder ein Quotenrenner. Vielleicht kann ich da etwas für dich tun?

Apropos ungehobelte Kerle: Hast du nicht getönt, du wolltest mit schlimmen Typen absolut nichts mehr zu tun haben? Was für eine Show planst du da eigentlich?

K

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Überraschung

Kotzbrocken sind für mich absolut passé. Meine Show-Idee wird noch nicht verraten. Es wird jedenfalls ein Superding! Küsschen, j
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Julia schloss ihre E-Mail und wandte sich vom Computer ab. Sie hatte den total verrückten Einfall, sich auf ihren E-Mails in Zukunft mit dem Titel Produzentin zu schmücken. Sie musste nur noch ihre neue Show-Idee in trockene Tücher bringen.

Ein Werbevideo in Kates Show würde die Männer bestimmt wie die Fliegen anziehen. Damit die Sache klappte, müsste sie sich allerdings auch noch um die entsprechenden Produkte und Dienstleistungen kümmern, die für die Verwandlungen erforderlich waren. Angefangen vom Haarschnitt bis hin zu geschmackvollem Mobiliar – und natürlich alles umsonst. Die beteiligten Firmen bekämen lediglich Publicity durch die Einschaltquoten. Unter der Rubrik Dienstleistungsgesuche hatte Julia bereits eine Anzeige in der Zeitung geschaltet.

Aufgrund des Werbeerfolgs der beiden Shows von Kate und Chloe wusste Julia, dass viele Leute durchaus bereit waren, für eine entsprechende Publicity ihre Produkte kostenlos zur Verfügung zu stellen.

Die Vorstellung, einen primitiven, unsensiblen Typen in einen wahren Schatz zu verwandeln, ließ Julia wohlig erschauern.

Ben hatte ungläubig gestaunt, als sie ihm von ihrer Idee erzählt hatte. Offen gestanden hatte ihn ihr Vorhaben nicht vom Hocker gerissen. Wahrscheinlich war er auch nicht der passende Kandidat für Primitivling. Einen Dauernörgler, der ihr die Show vermieste, konnte sie wirklich nicht gebrauchen, und wenn er noch so umwerfend aussah!

Bis sich die ersten Interessenten meldeten, wollte sie sich auf ihre eigene Transformation konzentrieren. Wenn Julia allerdings an das Wort Ben dachte, lösten sich ihre guten Vorsätze in Luft auf. Dabei ging es ihr nicht unbedingt um Sex – obwohl sein Astralkörper förmlich dazu aufforderte -, nein, dieses ständige Lieb- und Nettsein ging ihr allmählich auf den Geist.

Aber sie würde das Ding durchziehen, mehr tun, als ihren Modestil zu ändern, sogar wenn nötig zu erröten und selbst an die Tür zu gehen.

Nach einem kritischen Blick in den Spiegel fasste sie einen Entschluss.

 

Eine halbe Stunde später betrat Julia die Haarspray-Wolken und die Trockenhauben-Geräuschkulisse des Velvet Door Salon.

»Hallo!«, rief die Friseurin. »Bitte setzen Sie sich.«

Julia kam der Aufforderung nach. Sie hatte sich goldrichtig entschieden und damit basta.

Die Friseurin löste die Spange, die den Pferdeschwanz zusammenhielt. »So schönes Haar. Wollen Sie es wirklich abschneiden lassen?«

»Aber sicher. Es wird höchste Zeit, dass ich einen Schnitt mit der Vergangenheit mache.«

Die Augen der Frau weiteten sich. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen. So etwas wie ein neues Image, hm?«

»Ja.«

Die Friseurin fasste Julias Arm. »Ich werde Sie stylen, und Ihr Haar wird genauso schön sein wie jetzt. Nur eben anders.«

»Ich dachte an einen ganz einfachen Haarschnitt, etwa schulterlang.«

»Aber nein, das wäre zu schlicht.«

»Ich möchte es schlicht haben.«

»Also gut«, meinte die Frau skeptisch. »Wenn Sie davon überzeugt sind.«

War sie natürlich nicht, aber sie sagte nichts. Die Friseurin lenkte Julia mit ihrem ununterbrochenen Redefluss ab, während sie ihr die Haare wusch und ausbürstete.

»Was halten Sie davon, wenn ich es kürzer und ein bisschen pfiffiger schneide?«, wagte die Frau einen weiteren Vorstoß.

»Nein, ich bevorzuge einen konservativen Stil«, erklärte Julia mit einem bekräftigenden Nicken.

Und nach einer weiteren halben Stunde starrte Julia ein Spiegelbild an, das sie kaum wiedererkannte. Am liebsten hätte sie geheult.

Mussten Veränderungen denn so wehtun?

»Gar nicht so übel«, meinte die Friseurin diplomatisch.

Nicht übel?

Julia schauderte, dann reckte sie energisch ihr Kinn. Man konnte ihr vieles nachsagen, aber eitel war sie gewiss nicht. Was vielleicht auch daran lag, dass sie immer blendend ausgesehen hatte.

»Danke, die Frisur entspricht genau meinen Vorstellungen.«

Dann konnte sie nur noch zum Meadowlark Drive zurückfahren.

Mit einem mulmigen Gefühl bog Julia in die Auffahrt. Sie kramte in ihrer Handtasche nach irgendwelchen Spangen und Bändern und schlang ihre merklich gekürzten Haare zu einem Knoten zusammen. Was Ben dazu meinte, interessierte sie nicht, sie fühlte sich nur so schrecklich verletzbar ohne die lange Mähne.

Sie lächelte, weil sie an Samson und seine Haare denken musste. Ihre Einstellung war indes eine völlig andere: Mit dem neuen Haarschnitt war sie zu einer ernsthaften Powerfrau geworden.

Sie fuhr um das Gebäude herum in eine der drei Garagen und ging durch den Hintereingang. Im Haus war es still.

Einen Moment lang stand sie in der Küche und genoss die warme Novembersonne, die durch die riesigen Fenster einfiel. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Ihr Vater war früher, als sie heranwuchs, zwar ebenfalls häufig weg gewesen, aber das war etwas anderes: Nun war sie immer allein.

Julia legte Schlüssel und Tasche auf den Küchentresen und ging sich umziehen. Sie lief durch das Haus und hinunter in die teppichbedeckte Halle. Bens Zimmertür stand offen, und sie riskierte einen zaghaften Blick. Sämtliche Kleidungsstücke lagen wahllos verstreut im Raum. Das Bett war nicht gemacht. Im Bad war der Toilettensitz hochgeklappt. Sein Handtuch lag zerknüllt im Waschbecken. Überall herrschte Unordnung.

Ben dagegen hob sich wohltuend von dem Chaos ab.

Wie üblich saß er am Computer. Und er hatte endlich geduscht. Sein Haar war sauber, aber vermutlich nur nachlässig mit den Händen zurückgestrichen. Er war bestimmt nicht der Typ, der seine Zeit mit Haartrockner und Gel verplemperte.

Es war eine blöde Angewohnheit von ihr, dennoch holte Julia tief Atem, als sie sah, wie sich seine breite Brust unter dem geöffneten Hemd wölbte. Sie gab es nur ungern zu, aber diese rohe Kraft faszinierte sie. Die dunklen Augen jagten ihr jedes Mal ein begehrendes Kribbeln über den Rücken und bis tief in den Unterleib, so dass sie unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste.

Okay, sie fühlte sich zu ihm hingezogen, aber sie würde dieser Empfindung nicht nachgeben. Rohe Kraft war nichts für sie.

Sie wünschte sich einen sensiblen Mann. Einen, der Blumen schenkte und Smoking trug. Mit Männern wie Ben, in seiner abgewetzten Lederjacke und sexy hautengen Jeans, war sie fertig. Sie wollte einen Mann, der nicht jedem Abenteuer hinterherhechelte. Nicht, dass Julia schon jemals verlassen worden wäre, nein, sie war es, die den Kerlen den Laufpass gab. Darin war sie Expertin. Aber jetzt würde sie sich zur Expertin in Sachen Selbstdisziplin entwickeln.

Als ihr Blick zu seinem Gesicht wanderte, errötete sie unvermittelt, denn er hatte sie beobachtet.

»Willst du was von mir, Schnecke?«

Das klang wie ein unmoralisches Angebot.

»Nein«, erklärte sie entschieden. »Oder doch, ja, aber nicht das.«

Als er schmunzelte, dämmerte ihr, dass sie mal wieder ins Fettnäpfchen getreten war.

»Wir müssen miteinander reden«, fuhr sie fort.

»Reden?«

»Wie zwei reife Menschen.«

»Wie wär’s mit unreifen Menschen?«

Julia zog eine spöttische Grimasse. »Von mir aus können wir uns gern auf einen reifen und einen unreifen Menschen einigen.«

Er lachte. »Schätze, Letzterer bin dann ich.«

Sie zuckte betont gleichgültig die Schultern.

Er zwinkerte ihr zu. »Also, was wollen Sie, Ms. Reifeprüfung?«

»Ich halte es für besser, wenn wir uns aus dem Weg gehen, solange du hier wohnst.«

»Schön.«

»Schön?!« Sie wand sich innerlich. »Du meinst gut?«

»Was sonst?« Er schien es eilig zu haben, sie loszuwerden.

Als Julia ein Stück weiter in sein Zimmer trat, wäre sie fast über einen Stapel Kleidungsstücke gestolpert. Sie bemerkte ein Unterhemd auf einem Stuhl, hob es mit spitzen Fingern hoch und meinte: »Du könntest wenigstens aufräumen, wenn du dich auch sonst wie ein urzeitlicher Höhlenmensch aufführst.«

Ben sah sich im Zimmer um, dann bückte er sich umständlich, knüllte ein paar T-Shirts zusammen und warf sie in den zerwühlten Koffer, der am Boden stand. »Zufrieden, Schnecke?«

Was zu viel war, war zu viel. Julia platzte förmlich der Kragen. »Auf einen Klugscheißer, der sich über mich lustig macht, kann ich gut und gerne verzichten.« Wieder wand sie sich innerlich. »Verflixt«, murmelte sie.

»Sag mal«, meinte Ben breit grinsend, »kannst du überhaupt lieb und nett sein?«

Sie funkelte ihn an. »Und du? Kannst du noch irgendetwas anderes als im Internet rumsurfen?«

Jede Belustigung wich aus seinem kantigen Gesicht. »Ich arbeite.«

Sie rollte die Augen. »Okay, das ist was anderes. Was genau machst du denn da so?«

Gute Frage. Julia dachte an Rita und ihr merkwürdiges Zögern, als sie gesagt hatte, dass Ben und ihr Mann befreundet gewesen seien. Womit verdiente der jüngste Sohn einer sehr alten und schwerreichen Familie seinen Lebensunterhalt, dass dabei Leute starben und er angeschossen wurde?

Ben fand die Frage wohl weniger gut. Er biss nämlich die Kiefer aufeinander und stand auf. Julia hatte plötzlich ein wenig Skrupel, ließ sich aber nichts anmerken. Als er auf sie zutrat, presste sie schützend einen Stapel T-Shirts vor die Brust.

Er blieb vor ihr stehen und musterte sie einen schier endlosen Augenblick lang. »Wieso willst du unbedingt wissen, was ich beruflich mache?«, erkundigte er sich.

»Weil es überhaupt nicht so aussieht, als würdest du arbeiten!«, platzte Julia heraus. »Und so, wie Rita sich verhalten hat, ist da doch irgendwas nicht in Ordnung.«

»Nicht in Ordnung?« Er riss ihr die T-Shirts aus der Hand und warf sie auf einen Stuhl. Seine körperliche Nähe war überwältigend. Julia verspürte ein Kribbeln im Bauch, ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Und sie empfand eine Panik, wie sie sie weder beim Tod ihres Vaters noch in ihrer desolaten Finanzsituation gespürt hatte. Da hatte sie einfach entschlossen weitergemacht und sich nicht unterkriegen lassen.

»Richtig, irgendwas stimmt da nicht. Kannst du mir mal erklären, wieso ein Mann, der einem ordentlichen Beruf nachgeht, angeschossen wird? Noch dazu vor einer Bar?«

Seine Augen verengten sich bedenklich, trotzdem nahm Julia kein Blatt vor den Mund.

»Willst du mir weismachen, dass es ein unglücklicher Zufall war? Das nehme ich dir nicht ab. Und welcher anständige Mann nennt sich denn Benny the Slash?«, erregte sie sich. »Was bist du eigentlich, ein Drogendealer?«

Vor Schreck blieb Julia der Mund offen stehen. Wenn er wirklich einer wäre, dann war es kein diplomatischer Schachzug gewesen, ihm das auch noch auf die Nase zu binden.

Er hatte wieder diesen seltsamen Ausdruck in den Augen, als wollte er ihr etwas beichten – vielleicht sann er aber auch krampfhaft auf eine plausible Ausrede -, bevor er den Kopf zurückwarf und schallend lachte.

»Ich muss dich leider enttäuschen, aber ich bin kein Dealer. Es ist völlig harmlos. Ich bin wirklich im Import-Export-Geschäft tätig. Messingelefanten, Korbwaren … nenn mir, was du willst, und ich importier es – ganz legal. Und ich arbeite nur gelegentlich, wenn mir danach ist. Und momentan ist mir eben nicht danach.«

So, wie er es sagte, klang es plausibel und glaubwürdig. Julias Misstrauen legte sich, trotzdem wollte sie es genauer wissen. »Und die Schussverletzung?«, bohrte sie weiter.

Er zuckte die Schultern. »Ich hab eine Runde durch die Bars im Süden von El Paso gemacht. Da ist es eben passiert. Pech gehabt.«

Julia fixierte ihn. Ihr fiel keine gescheite Retourkutsche ein. Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber abrupt stehen. »He, noch vor einer Minute hast du gesagt, dass du am Computer arbeitest. Und dann wiederum behauptest du, dass dir nicht nach Arbeiten ist. Was stimmt denn jetzt, Ben?«

Das klang so dramatisch, als hätte sie ihn eben des Mordes überführt. Ben grinste sie nur an. »Ich gehe nur ins Büro, wenn ich Lust dazu habe. Ansonsten arbeite ich überwiegend am Computer.«

Sie schnaubte. »Du hast für alles eine Ausrede.«

Gleichwohl klang es relativ überzeugend, zumal Chloe nie im Leben einen Drogendealer bei Julia eingeschleust hätte. Folglich musste er okay sein.

Sie wollte sich auf dem Absatz umdrehen, doch er hielt sie am Arm fest.

»He, jetzt bin ich dran.« Ben durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wieso trägst du eigentlich diesen albernen Knoten?«

Blitzartig tastete Julia nach ihrem Haar. »Ach, nur so. Mir war … heiß, deshalb hab ich es hochgesteckt.«

Süffisant grinsend trat er einen Schritt vor, worauf sie einen Schritt zurückwich.

»Was machst du da, Ben?«, fragte sie unsicher.

Mit einer Hand stützte er sich oberhalb ihres Kopfes an der Wand ab. Sein Blick glitt von ihren Lippen zu ihrem Hals. Wahrscheinlich bemerkte er das wilde Flattern ihres Pulses. »Dir war früher öfter heiß. Was ist eigentlich mit der Frau passiert, die mir zwischen die Beine gegriffen hat und Doktorspielchen machen wollte? Die hatte Nerven aus Stahl.«

Julia fand eher, dass sie die Nerven verloren hatte.

Aber das band sie ihm nicht auf die Nase.

»Wenn du unbedingt willst, dass ich dir zwischen die Beine grapsche, mach ich das natürlich sofort. Obwohl mir das inzwischen abgeschmackt vorkommt. Ganz zu schweigen davon, dass deine intimsten Stücke mittlerweile gar nicht mehr so intim sind. Tut mir Leid, aber das Geheimnis ist gelüftet.«

Lügnerin.

Um Bens Mundwinkel zuckte es. »Hast wohl einen verstohlenen Blick darauf geworfen, was, Schnecke?«

»Du kannst es mir glauben, mehr als einen.«

Sprachlos starrten sie einander an. Dann prustete er vor Lachen. »Da ist sie ja wieder, die gute, alte, wilde Julia. Hat nicht lange gedauert, dich aus der Reserve zu locken.«

»Scher dich zum Teufel.«

»Ich bin auf dem besten Weg«, schnurrte er kehlig.

Seine dunklen Augen glitten wieder zu ihrem Mund, dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie – aber nicht auf die Lippen.

Sein Mund streifte Julias Stirn, ihre Schläfe und glitt zu ihrem Ohr. Obwohl er ihre Lippen nicht berührte, fand Julia den Kuss ungemein sinnlich und intensiv.

Sein durchtrainierter Körper war hart wie Granit, und er presste sich mit einem unterdrückten Stöhnen an sie. Julia juckte es in den Fingern, ihn zu berühren, aber sie blieb standhaft.

Sie hatte unzählige Männer geküsst, aber keiner hatte diese sexuelle Ausstrahlung gehabt. Ben konnte sie in Sekunden erregen, dass es ihr glutheiße Schauer über den Rücken trieb.

Sie hätte ihm so gerne nachgegeben. Wäre es denn schlimm, sich von ihm streicheln zu lassen? Nur ein paar klitzekleine Streicheleinheiten?

Ihre guten Vorsätze lösten sich in Wohlgefallen auf, und Julia legte die Hände auf seine Brust. Lasziv stöhnend knabberte er an ihrem Ohrläppchen. Wie von selbst glitten ihre Handflächen höher, worauf Ben Julia innig umschlang.

Seine Lippen setzten ihr magisches Spiel fort. Julia überkam eine unerfüllte Sehnsucht: Sie gab jede Zurückhaltung auf und streichelte mit ihren Händen die nackte Haut unter dem aufgeknöpften Hemd. Er war hart und heiß.

Zu heiß.

Lust und Leidenschaft waren schlagartig verpufft.

»Ben.« Sie versuchte sich ihm zu entwinden.

Er presste sie lediglich fester an sich.

»Ben! Du bist heiß.«

Ein raues, sinnliches Lachen drang aus seiner Brust. »Ich bin heiß – heiß auf dich.«

Julia schnaubte verächtlich. »Glauben Männer wirklich, dass diese Anmache funktioniert?«

»Und, funktioniert sie?«, flüsterte er mit tiefer Stimme an ihrem Ohr.

Heimlich musste sie sich eingestehen, dass es mit diesem Mann tatsächlich funktioniert hätte. Nur nicht heute.

»Ben, du bist heiß. Nicht bloß heiß, du hast Fieber.«

Das schien zu wirken, denn er ließ von ihr ab. »Ich habe kein Fieber«, beteuerte er im Brustton der Überzeugung.

»Ben …«

»Ehrlich, ich bin okay.«

Julia ging darüber hinweg. »Hast du den Verband gewechselt?«

Er funkelte sie an. »Ganz schön oft.«

»Was ist denn das für eine Antwort? Lass mich mal sehen.«

»Da gibt es nichts zu sehen.«

Sie legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn resolut zum Bett. »Leg dich hin«, wies sie ihn an, als er missmutig das Gesicht verzog. »Ich zieh dir die Jeans aus.«

»Das kann ich allein.«

Ben schaffte es, aber nur mit Mühen. Danach sank er schwer atmend vor die Kissen. Er wehrte sich kaum, als sie den Verband abnahm, obwohl es doch entsetzlich wehtun musste. Bestürzt betrachtete Julia die Verletzung.

Er reckte den Hals. »Hat sich nicht verändert.«

»Wirklich?« Das klang, als hätte sie ihre Zweifel.

»Ja. Wenn du mir bitte das Desinfektionsmittel holen könntest …«

Sie sprang auf und kehrte wenig später mit der Flasche und Verbandszeug zurück. Als er sich die Wunde selbst versorgen wollte, schob sie seine Hände weg. Verblüffend schnell hatte sie die Verletzung gesäubert und neu verbunden.

»Ich hole dir ein Glas Wasser mit einem fiebersenkenden Schmerzmittel. Und dann musst du ausruhen und das Bein schonen. Nicht, dass sich dein Zustand noch weiter verschlechtert!«

Bevor er protestieren konnte – wofür er wohl auch zu schwach war -, lief sie in die Küche und holte ihm das Wasser.

Als sie zurückkam, lag er mit geschlossenen Augen auf dem Bett.

»Na super. Jetzt hab ich dich umgebracht. Ich musste Chloe hoch und heilig versprechen, dass ich dir nichts tue, und dabei habe ich doch bloß deinen Verband gewechselt!«

»Gib mir endlich das Wasser und halt die Klappe.«

Er stürzte es in einem langen, gierigen Zug hinunter und ließ den Kopf zurücksinken. Seine Hand mit dem leeren Kristallglas hing schlaff über dem Bettrand.

»Ben, ich rufe besser einen Arzt.«

»Ich bin okay«, murmelte er. »Der Mensch hat nun mal gute und schlechte Tage.«

Dann schlief er auf der Stelle ein.

 

In den nächsten fünf Stunden lief Julia ständig zwischen ihrem Büroraum und seinem Gästezimmer hin und her. Auf dem Flurteppich hatte sie schon eine tiefe Spur hinterlassen.

Gegen halb zehn döste sie in dem Sessel neben seinem Bett ein. Eine halbe Stunde später riss sie ein Geräusch aus dem Schlaf.

Benommen sprang sie auf, um nach Ben zu sehen. Er hatte die Decke bis zu den Schultern hochgezogen und stöhnte im Schlaf.

Sie beugte sich über ihn. »Ben«, sagte sie leise.

Er wachte jedoch nicht auf.

»Ben«, wiederholte sie lauter.

Keuchend warf er den Kopf hin und her.

»Ben.« Noch lauter diesmal. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.

Und erstarrte.

Mit einem gurgelnden Röchellaut schoss Ben blitzartig hoch und umklammerte brutal ihr Handgelenk.

Verzweifelt versuchte Julia, sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie weiterhin fest und funkelte sie wütend an. Augenblicke später realisierte er die Situation. Seine Umgebung. Und wie er sich aufführte.

»Mist, verdammter«, krächzte er mit fieberglühenden Wangen.

»Ist ja schon gut, Ben.«

Julia hatte große Bedenken, dass er ausflippen oder zusammenklappen könnte. Stattdessen hielt er ihre Hand so fest, dass sie kurz davor stand zu weinen. Wegen ihm, wegen irgendetwas, das sie nicht zu beschreiben wusste.

Sie setzte sich auf den Bettrand, drehte sein Gesicht zu sich und sah ihn eindringlich an. »Ich muss dich ins Krankenhaus bringen.«

»Ich will nicht …«

»Ben, dein Zustand hat sich verschlechtert.«

Er starrte sie lange an und protestierte nicht, als sie die Laken zurückschlug.

Er war so geschwächt, dass er nicht einmal mehr seine Jeans hätte überstreifen können. Hastig durchwühlte Julia Unterwäsche und T-Shirts in seinem Koffer, den er immer noch nicht ausgepackt hatte, bis sie das Passende fand. Sie half ihm in eine dunkelblaue Jogginghose.

Als sie ihm das Sweatshirt über den Kopf zog, hatte Julia das Gefühl, ein Kind anzuziehen. Es war rührend und gleichzeitig Besorgnis erregend.

Zehn Minuten später hatte sie ihn in ihr Auto gepackt. Mit dem teilnahmslosen Ben neben sich bretterte sie über die Interstate 10, nahm die Ausfahrt Schuster und preschte die Anhöhe hinauf zum Zentralklinikum. Als sie vor der Notaufnahme hielt, kam ein Sanitäter herbeigelaufen. Innerhalb von Sekunden hatten sie Ben gegen seinen Willen in einen Rollstuhl verfrachtet.

Als man sie darauf hinwies, dass sie ihren Wagen wegsetzen müsse, lebte die alte Julia in ihr auf. Sie warf dem Aufseher die Schlüssel zu. »Stellen Sie ihn einfach irgendwohin, Süßer.«

Der Angestellte blickte sie verblüfft an. Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern lief durch die sensor gesteuerten Türen hinter dem Rollstuhl her, in dem der Schwager ihrer besten Freundin saß. Sie hatte Chloe doch hoch und heilig versprochen, dass sie ihn nicht umbringen würde.

Bitte, bitte, bitte, flehte sie, mach mich nicht zur Lügnerin.

Dann ging alles blitzschnell. Innerhalb von Sekunden hatte das Krankenhauspersonal Ben auf einen Untersuchungstisch gebettet und sich wie bei einem Laborexperiment um ihn herumpostiert. Als Julia näher trat, wurde sie von einer ernst blickenden Krankenschwester höflich, aber bestimmt aus dem Raum geschoben.

Die Tür schnappte hinter ihr zu, und Julia fühlte sich seltsam nutzlos. Aber vielleicht war es auch schlicht Angst.

Bitte mach, dass alles okay mit ihm ist.

Im Wartezimmer lief sie nervös auf und ab, weil sie nicht stillsitzen konnte. Zum Glück rollten sie ihn eine halbe Stunde später aus der Notaufnahme heraus.

Der Arzt trat zu ihr.

»Sind Sie Mrs. Prescott?«

»Ähm, n …« Spontan unterbrach Julia sich. Sie musste so tun, als wäre sie eine Familienangehörige, sonst gäbe man ihr bestimmt keine Auskunft. »Ja.«

»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte der Arzt daraufhin. »Es ist nichts Schlimmes. Die Wunde hat sich leicht entzündet, aber mit einem Antibiotikum ist das schnell behoben. Das größte Problem ist meiner Meinung nach die körperliche Erschöpfung. Er braucht mehr Schlaf.«

Dabei hatte sie immer angenommen, dass er viel schlief, aber vielleicht irrte sie sich ja auch. Wenn sie nachts wach wurde, hatte sie bisweilen gehört, dass er am Computer arbeitete.

»Wir werden ihn heute Nacht zur Beobachtung hier behalten. Ich spritze ihm ein Antibiotikum, um die Infektion rasch einzudämmen. Wahrscheinlich kann er morgen früh wieder nach Hause.«

»Gott sei Dank«, sagte sie aufatmend. »Muss ich sonst noch etwas beachten?«

»Er darf das Bein nicht zu sehr belasten.«

»Ich werde darauf aufpassen, dass er sich schont.«

»Gut. Im Moment können Sie nichts für ihn tun. Am besten fahren Sie nach Hause und schlafen selber ein bisschen.«

»Ich kann ihn doch nicht allein lassen!«

Der junge Arzt überlegte. »Sie dürfen noch ein Weilchen bei ihm sitzen, einverstanden?«

Eine Krankenschwester führte sie in ein separates Zimmer. Ben schlief, ein Infusionsschlauch führte zu seinem Arm. Sobald sie allein mit ihm war, trat sie an sein Bett.

»Da hast du mir aber einen schönen Schrecken eingejagt«, flüsterte sie.

Er reagierte nicht, sondern ruhte wie ein gefallener Engel auf den Kissen.

Ob er nun Import-Fuzzy, Drogendealer oder einfach nur ein verwöhnter reicher Bengel war, Julia konnte es nicht lassen, sie streckte ihre Hand aus und strich ihm mit den Fingerspitzen die zerzausten Locken aus der Stirn.

»Von jetzt an schonst du dich«, fügte sie hinzu und setzte sich auf den Bettrand. »Ist das klar?«

Nach einer Weile stand sie auf, glättete die Laken und beschloss zu gehen. Nur noch eine Minute, redete sie sich zu. Sie legte ihre Hand auf seine Brust – wie um zu testen, ob er noch atmete.
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Etwas drückte auf seinen Brustkorb. Aber es war kein unangenehmes Gefühl, sondern warm und beruhigend.

Gottlob hatte er keinen dieser schrecklichen Träume gehabt.

Allmählich löste er sich aus der watteweichen Benommenheit, obwohl er am liebsten friedlich weitergeschlafen hätte. Als er jedoch die Augen öffnete, entdeckte er Julia, die, einen Arm über seine Brust gelegt, neben ihm eingeschlummert war.

Völlig verblüfft überlegte er kurz, ob er womöglich betrunken gewesen war und den großen Fehler gemacht hatte, mit ihr zu schlafen.

Aber dann bemerkte er die Infusion in seinem Arm, die kalkweißen Wände und das an einer Bettseite befestigte Metallgeländer.

Was zum Teufel war mit ihm passiert?

Dann dämmerte es ihm. Er befand sich im Krankenhaus, nachdem er gestern Abend zusammengebrochen war. Mist! Hoffentlich musste er nicht länger hier bleiben.

Wie auch immer, er fühlte sich auf jeden Fall besser als in den Tagen zuvor.

Ben erinnerte sich dunkel daran, wie Julia gekämpft und geackert hatte, um ihn in ihren Wagen zu bekommen, und musste grinsen. Die Frau war wirklich großartig und verlor nicht die Nerven. Sie erstaunte ihn doch immer wieder.

Er unterdrückte ein Lachen, denn sie wirkte so erschöpft, dass er sie nicht aufwecken wollte.

Unwillkürlich legte er eine Hand auf ihren Hinterkopf. Dieser dämliche Knoten, den sie plötzlich trug, hielt nicht mehr richtig. Und als er über das lackschwarze Haar streichelte, war er völlig perplex, als der Knoten sich löste.

Er stockte mitten in der Bewegung, als er sah, dass sie die wunderschönen langen Haare bis zu den Schultern abgeschnitten hatte.

»Warum?«, fragte er leise.

Er wusste es auch so. Es hing mit ihrem Entschluss zusammen, sich unbedingt ändern zu wollen. Als ob ihr ein Haarschnitt dabei helfen könnte!

»Ach Julia«, flüsterte er.

Die Tür wurde aufgeschoben, und der Arzt trat ins Zimmer.

»Mr. Prescott. Ich bin Dr. Levin.«

Schlagartig wurde Julia wach. Sie setzte sich benommen auf und schien zu überlegen, wo sie war. Genau wie Ben vorhin.

Als sie von ihm zu dem Arzt blickte und feststellen musste, dass sie neben Ben im Bett saß, passierte etwas Unglaubliches: Sie errötete.

»Mrs. Prescott, wie ich sehe, sind Sie heute Nacht nicht mehr nach Hause gefahren.« Er nickte verständnisvoll.

Ben spähte zu Julia und murmelte kaum hörbar: Mrs. Prescott?

Vermutlich hatte ihr Gesicht inzwischen die Farbe einer vollreifen Tomate.

»Aber das ist schon in Ordnung«, setzte der Mediziner hinzu. »Ich finde es immer wieder schön, Paare zu sehen, die so verliebt sind.«

Julia wollte aus dem Bett krauchen, doch Ben hielt sie fest. »Ja, das sind wir, Doc. Hoffnungslos verliebt.«

Julia blieb der Mund offen stehen. Ihre Lippen formten die Worte: Hoffnungslos verliebt?

»Tja, Sie sind wirklich unzertrennlich.«

Ben und Julia tauschten einen vielsagenden Blick aus – ein kurzer, unerwarteter Moment der Übereinstimmung, seit sie sich sechs Wochen zuvor kennen gelernt hatten -, da der Arzt mit seiner Einschätzung völlig falsch lag.

Nach einer weiteren Untersuchung unterschrieb Dr. Levin die Entlassungspapiere für Ben, der ihm allerdings versprechen musste, dass er das Bein bis Donnerstag nicht belastete. Für diesen Tag hatte der Mediziner eine weitere Untersuchung angesetzt.

Eine Stunde später saßen sie im Wagen und traten die Rückfahrt an. Auf den ersten Kilometern schwiegen beide.

»Danke«, sagte Ben schließlich.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken.«

»Oh doch. Und ich bemühe mich, zukünftig ordentlicher zu werden. Aufräumen. Den Klodeckel runterklappen.«

Lächelnd blickte Julia auf die Straße. »Nach dem, was der Arzt gesagt hat, machst du erst mal gar nichts.«

»Wieso?«

»Du musst das Bett hüten«, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«

»Meinst du, ich rase noch einmal wie eine Irre ins Krankenhaus, weil du so gut wie ins Koma gefallen bist? Du wirst schön im Bett bleiben bis zu deinem Behandlungstermin am Donnerstag.«

»Ich bin kein Invalide.«

»Der Mediziner hat Donnerstag gesagt und dabei bleibt’s!«

»Vergiss es, ich bin nicht mehr im Krankenhaus.«

»Dann werde ich wohl Sterling und Chloe anrufen müssen.«

Das wirkte. Er blitzte sie wütend an.

»Wie konnte ich nur aufwachen und dir noch dankbar dafür sein?«, knurrte er.

»Ganz meinerseits. Ist mir schleierhaft, wieso ich überhaupt Mitleid mit dir hatte. Du bist aggressiv und eigensinnig …«

»Du etwa nicht?«

Als sie das Haus auf dem Meadowlark Drive erreichten, bog sie in die lange Auffahrt. »Lass uns reingehen. Es sind doch nur ein paar Tage. Das hältst du ja wohl durch, oder?«

Zähneknirschend nickte er. »Und kein Wort zu Sterling oder Chloe.«

»In Ordnung.«

»Danke.«

Im Haus half Julia Ben in sein Zimmer. Anfänglich leistete er Widerstand, doch dann überlegte er es sich anders. Mittlerweile sah er wieder ziemlich abgekämpft aus. Er hatte Mühe, die Trainingsklamotten auszuziehen, und schlüpfte schließlich ohne einen Muckser unter die Bettdecke, die Julia einladend für ihn zurückschlug.

Aber dann war es mit der Ruhe vorbei.

Während der nächsten zwei Tage brachte Ben Prescott Julia an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Ständig betätigte er die Haus-Sprechanlage.

Er hatte Durst.

Er hatte Hunger.

Das Bett war ihm zu zerwühlt.

Am Ende des zweiten Tages und nach unzähligen Stippvisiten im Gästezimmer platzte Julia der Kragen.

»Was ist denn? Ich habe dir Essen und Getränke gebracht. Ich habe die Kissen aufgeschüttelt, die Vorhänge aufgezogen und deinen Müll weggeschleppt. Was hast du denn jetzt wieder?«, wollte sie wissen.

Ein verschlagenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich habe Langeweile«, sagte er.

»Und deshalb lässt du mich ständig hier antanzen?«

»Immer noch besser, dass du bei mir bist, als wenn ich gar keine Gesellschaft habe.«

Darauf lief Julia aufgebracht aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Sie reagierte auch nicht mehr auf die Sprechanlage, sondern schaute nur noch in regelmäßigen Abständen bei ihm vorbei.

Am dritten Tag versuchte sie angestrengt, sich auf ihre eigene Arbeit zu konzentrieren. Nachdem sie ihren Computer hochgefahren hatte, stieß sie auf eine weitere E-Mail des neuen Intendanten bei KTEX TV. Andrew Folly hatte sie bereits mehrfach gebeten, ihre Pläne mit ihm zu diskutieren, woraufhin Julia ihm die Situation schriftlich geschildert hatte. Sie hatte ihm erklärt, dass sie sich vorübergehend um Sterling Prescotts Bruder kümmern müsse. Sobald es ihm wieder besser gehe, wolle sie im Büro vorbeischauen und einen Termin mit Folly machen.

Der neue Intendant hatte sie seitdem mit E-Mails bombardiert, die Julia allesamt ignorierte. Sie hatte den Mann noch gar nicht kennen gelernt und konnte ihn schon nicht ausstehen.

Der schlimmere Despot wohnte jedoch in ihrem eigenen Haus.

»Julia!«, hörte sie ihn ständig herumblöken.

Nachdem sie die Sprechanlage nicht mehr betätigte, bimmelte er mit einer Glocke, die er irgendwo im Gästezimmer gefunden hatte. Als sie auch darauf nicht reagierte, fing er an, durch den Flur zu brüllen. Sie antwortete nur, wenn sie es wirklich nicht mehr ertrug.

Seufzend ließ sie den Kopf auf den Computer sinken. Nachdem Ben sich einmal mit dem Gedanken angefreundet hatte, bedient zu werden, nutzte er Julias Gastfreundschaft schamlos aus. Er machte keinen Schritt mehr, höchstens zur Toilette. Das einzig Positive daran war, dass es seinem Bein merklich besser ging.

Von daher hatte Julia auch keinerlei Schuldgefühle, dass sie nicht ständig nach seiner Pfeife tanzte.

Wenige Minuten später klingelte das Telefon. Sie schaute auf die Anrufer-Identifizierung, konnte die eingeblendete Nummer aber nicht zuordnen. Andrew Folly war es jedenfalls nicht.

Sie nahm den Hörer auf. »Hallo?«

»Tut mir Leid, wenn ich dich störe.«

»Wer ist da?«

»Dein Patient.«

»Wieso rufst du an?«

»Es war die einzige Möglichkeit, an dich heranzukommen.«

Julia lehnte sich in ihrem Sessel zurück und musste lächeln. »Schande über dich.«

»Sei nicht so grausam zu mir.«

»Noch was?«

»Wo du gerade fragst …«

Sie konnte sein Grinsen geradezu hören.

»Ist noch was von dem Schokopudding übrig?«, fragte er.

Sie hatte Pudding zum Nachtisch gemacht, ein Fertigdessert, um genau zu sein, da sie wenig Zeit hatte. Ben hatte er immerhin besser geschmeckt als die selbst gerührte Vanillecreme und die Erdbeertörtchen, die sie ihm an den Tagen zuvor serviert hatte.

»Ist mir unbegreiflich, wie du dieses Zeugs essen kannst. Ich konnte diese Pampe schon als Kind nicht mehr sehen.«

»Vendela Prescott hat nie Instantpudding gemacht«, bemerkte er.

»Oh Verzeihung, wir haben es ja hier mit Sterlings Bruder zu tun.«

»Ein bisschen nett, ja?«

»Ich bin sogar so nett, dass ich dir das letzte Schälchen Pudding bringe.«

Nachdem sie aufgehängt hatte, schaute Julia eine Weile kopfschüttelnd auf das Telefon und verschwand dann in der Küche. Als sie sein Zimmer betrat, hatte er eben zum ersten Mal nach dem Krankenhausbesuch geduscht. Er wirkte frisch und entspannt und auf seine lässige Art anziehend.

Ben nahm Nachtisch, Löffel und Serviette in Empfang. Als Julia sich zum Gehen wandte, versuchte er sie in ein Gespräch zu verwickeln.

»Na«, begann er, »wie geht’s denn so?«

Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. »Was meinst du damit?«

»Mmh, was du so treibst.«

»Du langweilst dich.«

»Nicht die Spur.«

»Dann ist es noch schlimmer.« Sie trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Du hast wieder Fieber.«

»Nein.« »Doch. Halbtot gefällst du mir am besten.«

Er lachte lauthals heraus. »Das ist aber nicht nett von Ihnen, Mrs. Prescott.«

Verflixt, sie hatte so gehofft, dass er diesen kleinen Ausrutscher überhört hätte.

Sie kniff die Lippen zusammen.

»Mach doch nicht so ein Gesicht, Julia. Ich fand’s nämlich echt stark. Immerhin hatte ich keinen blassen Schimmer, dass du solche Bestrebungen hegtest.«

»Du bist ein wahrer Komiker.«

»Das ist nicht zum Lachen.« Sprach’s und grinste breit.

»Ich hab das nur gesagt, weil ich nicht wollte, dass du allein im Krankenhaus bist. Und da ich keine Verwandte von dir bin, hätten sie mich unweigerlich weggeschickt.«

»Gib’s zu, Schnecke, du magst mich.«

»Igitt, nein!«

»Doch, doch. Überleg mal, du hättest schließlich auch sagen können, du wärst meine Tante.«

Julia riss ihm das Puddingschälchen aus der Hand.

»Das ist jetzt aber gemein«, maulte er.

Als sie mitsamt Pudding verschwinden wollte, hielt Ben sie am Handgelenk fest. Er zog sie behutsam auf den Bettrand hinunter, nahm ihr das Dessert ab und stellte es beiseite.

»Bleib noch. Lass uns ein bisschen plaudern.«

Er schaute sie so lieb und bittend an, dass sie kaum widerstehen konnte. Irgendwie erinnerte er Julia an einen Bären. Äußerlich anziehend und knuddelig, innerlich animalisch. Obwohl er vermutlich nicht der Kuscheltyp, sondern eher ein hinterhältiger, eiskalt berechnender Beutejäger war.

»Keine Zeit«, erwiderte sie. »Wirklich nicht. Außerdem möchte ich dich nicht von deinem wichtigen Computersurfen abhalten.«

In seinen Augen spiegelte sich einen Moment lang Verblüffung.

»Ich brauche eine Pause«, erklärte er.

Aus unerklärlichen Gründen nahm Julia ihm das ab. »Okay«, seufzte sie. »Aber nur ganz kurz.«

Triumphierend hielt er ein Kartenspiel hoch. »Das hab ich im Nachtschränkchen gefunden.«

Julia lächelte und fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt.

»Was hast du?«, drängte er sie.

Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn mein Vater hier war, haben wir oft stundenlang Karten gespielt.«

»Was habt ihr denn gespielt?«

Sie sah ihn von oben bis unten an. »Reizen.«

Ben lachte herzlich. »Das ist genau das Richtige.«

Geschickt mischte er die Karten.

»Weißt du, wie es gespielt wird?«, erkundigte sie sich.

»Darauf kannst du Gift nehmen. Und ich spiele nicht übel. Also pass auf dein Geld auf, Mrs. P.«

Ein paar Minuten könnte sie schon noch opfern, beschwichtigte sie sich und zog sich einen Stuhl neben das Bett. »Spielen wir um Geld?«

Nachdenklich wiegte er den Kopf. »Nein, besser um Geheimnisse.«

»Geheimnisse, was? Du bist doch der große Heimlichtuer. Hast du keine Skrupel, dass du irgendwas ausplaudern musst?«

Um seine Augen bildeten sich winzige Lachfältchen. »Ich habe nicht vor zu verlieren.«

»Das werden wir ja sehen«, versetzte sie schnippisch.

Er gab jedem von ihnen sieben Karten und legte den verbliebenen Stapel verdeckt auf das Bett. Sobald sie ihre Karten sortiert hatten, bedeutete Ben ihr anzufangen.

»Hast du eine Drei?«, erkundigte sie sich.

»Nein.« Er grinste. »Nimm eine.«

Julia nahm eine Karte von dem Stapel und lächelte durchtrieben. »Treffer.« Strahlend legte sie ihre Dreien aus.

Ben grummelte gutmütig.

Julia entspannte, während sie rasch die zweiundfünfzig Karten ausspielten. Dass Ben gewann, fand sie allerdings weniger gut.

»Und jetzt«, meinte er und rieb sich die Hände. »Was will ich wohl von dir wissen?«

Er sah sie scharf an, und Julia begann unruhig auf ihrem Stuhl herumzurutschen. »Ich habe keine Geheimnisse.«

»Na schön. Dann können wir ja Strippoker spielen.«

Sie sprang mit einem frivolen Lachen auf. »Klingt toll.« Aber dann erstarrte sie. Überhaupt nicht toll! Gute Güte, Julia, sag so was nie wieder!

»Nein, lass uns lieber bei den Geheimnissen bleiben«, erwiderte sie kleinlaut.

Er lachte. »Na gut, wenn du dieses scheußliche Hosenungetüm unbedingt anbehalten willst, dann erzähl mir mal, wie du in der Highschool warst – aber ohne zu mogeln.«

Sie wäre die warme, kratzige Hose gern losgeworden, zumal sie sie ebenso bescheuert fand wie er. Aber sie machte nicht an. Das war der Punkt.

»Wie ich war? Hmm, gute Frage«, sinnierte sie. »Na ja, so wie jetzt – beziehungsweise so, wie ich vor zwei Wochen war.«

Er ließ sich in die Kissen zurücksinken und musterte sie mit einem schiefen Grinsen. »Nein, das nehme ich dir nicht ab. Als Heranwachsende hast du bestimmt niemandem an den Eiern rumgegrapscht. Mag ja sein, dass du ein frühreifes Früchtchen warst, aber ich würde eher sagen, du warst« – er legte gedankenvoll den Kopf schief, worauf Julia knallrot wurde – »vorlaut …«

Sie nickte.

»Witzig.«

»Gelegentlich.« Sie hatte die anderen gern zum Lachen gebracht.

»Intelligent.«

»Ich war ganz gut in der Schule.«

»Eine Einserkandidatin.«

»Na ja, einmal hatte ich eine Zwei.«

Er lachte mit rauer Stimme. »Und du warst niedlich. Ein süßes Mädchen.«

Unvermittelt wurde Julia an ihren Vater erinnert und musste die Tränen zurückblinzeln. Er hatte sie immer seinen süßen Schatz genannt.

»Stimmt doch, oder?«

»Ja, so in etwa.«

Er sah sie lange an, unangenehm lange. Dann fragte er: »Und wieso hat dir niedlich und süß nicht gereicht?«

Verblüfft über seine Frage blieb ihr die Luft weg. Ben konnte einen wirklich auf die Palme bringen.

»Komm schon, Julia. Gestehe.«

Sie sprang auf und lief weg, bevor er sie daran hindern konnte.

»Julia?«

An der Tür blieb sie mit gesenktem Blick stehen. »Mein Vater hat mir immer erzählt, dass ich süß und niedlich sei. Aber von seinen vielen Frauen war keine süß oder niedlich.«

»Sie waren wild und aufreizend«, tippte er, und in seiner Stimme lag so viel Verständnis, dass Julia schluckte.

Sie hasste das Gefühl, das sie bei diesen Erinnerungen überkam. »Ja«, sagte sie wahrheitsgemäß, »das waren sie.«

»Aber warum wolltest du denn so sein wie die Frauen, mit denen er ausging?«

»Heute mag es komisch klingen. Und als Erwachsene sehe ich auch ein, dass es keine tolle Idee von mir war. Aber ich war ein Kind und hatte die Mutter verloren, und keiner hat sich so richtig um mich gekümmert. Ich sah immer nur, dass mein Dad auf solche Frauen abfuhr, die sexy und wild waren. Da hast du dein Geheimnis. Und jetzt lass mich in Ruhe weiterarbeiten.«

Bevor er irgendetwas darauf erwidern konnte, lief sie aus dem Gästezimmer. Völlig außer Atem kam sie in ihr Büro, das frühere Arbeitszimmer ihres Vaters, wo sie als Kind gespielt hatte.

Als das Telefon klingelte, nahm sie impulsiv den Hörer auf.

»Hallo?«

»Danke, dass du mit mir Karten gespielt hast.«

Ziemlich perplex lehnte sie sich zurück. »Nichts zu danken. Noch was?«

»Ja. Ich vermisse deine langen Haare.«

Als er mit einem leisen Klicken aufhängte, spielte ein sanftes Lächeln um Julias Mundwinkel.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Intendant (siehe auch Download-Datei)

Jules, ich kann mir zwar denken, dass du mit Ben ziemlich ausgelastet bist, trotzdem solltest du dringend beim Sender vorbeischauen. Andrew Folly ist … na ja … ein Energiebündel. Er hat dein Büro übernommen und arbeitet ehrgeizig an seiner TV-Karriere. Außerdem fragt er ständig nach dir. Ich habe das ungute Gefühl, dass der Kerl es fertig bringt und bei dir zu Hause auftaucht, wenn du nicht herkommst oder zumindest seine E-Mails beantwortest. Zu deiner Information habe ich seinen Lebenslauf mit Foto angehängt.

Kate

Katherine C. Bloom

Moderatorin, KTEX TV, West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Mein Büro!

Er hat mein Büro übernommen? Na wenn schon, der Sender gehört mir schließlich nicht mehr. Immerhin ein Grund mehr für mich, zu Hause zu arbeiten. Hab ich dir schon erzählt, dass ich meine Zelte in Dads Arbeitszimmer aufgeschlagen habe? Unglaublich, dieses Foto. Er sieht piepjung aus. Aber laut Geburtsdatum ist er das ja auch! Erst schlappe vierundzwanzig! Küsschen, j

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Mein Büro!

Das mit dem Arbeitszimmer deines Vaters halte ich für eine Superidee. Weißt du noch, wie wir unter seinem Schreibtisch Mutter und Kind gespielt haben?

Apropos Andrew Folly: Chloe und ich waren noch jünger, als wir bei KTEX angefangen haben. Und übertreib nicht so schamlos, wir sind schließlich nur drei Jahre älter als er.

K

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Verteidige ihn nicht auch noch!

Wie kannst du diesen Typen in Schutz nehmen?! Vermutlich hat er mittlerweile schon Kinderschokolade auf mein edles Leopardenstoffsofa geschmiert. Welcher halbwegs normale Mann würde schon in ein Büro ziehen, das mit knallrosa Kussmund-Kissen voll gestopft ist und mit einem Sessel, der aussieht wie ein Pfauenthron?

Küsschen, j

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Inschutznahme

Ich verteidige ihn ja gar nicht. Ich wollte dir nur einen Tipp geben, wo der Hase läuft. Dieser Andrew Folly ist wirklich so rigoros und steht irgendwann bei dir auf der Matte. Er hat mich nämlich nach deiner Adresse gefragt. Und als ich ihm erklärte, dass ich dafür nicht zuständig sei, hat er mich scheinheilig angegrinst und sie sich kurzerhand aus den Personalakten herausgesucht. Bereite dich auf einen Überraschungsbesuch vor …

K

 

PS – Im Übrigen sind deine knallrosa Kussmund-Kissen verschwunden.
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Am Donnerstagnachmittag ging Julia die Liste der Interessenten durch, die auf ihr Inserat geantwortet hatten. Das Casting für ihre Primitivling-Show war für den Samstagmorgen eingeplant. Nachdem Ben beim Arzt gewesen war und es ihm allmählich besser ging, konnte sie endlich wieder konzentriert arbeiten.

Bedenken hatte sie nur, dass der Zeitrahmen zu knapp bemessen sein könnte, zumal sie sich doch sehr von Mr. Mir-geht’s-blendend hatte ablenken lassen. Und sie machte sich Gedanken wegen Andrew Folly. Sie hatte fest vor, eine Wahnsinns-Show auf die Beine zu stellen – oder besser gesagt, eine regionale Wahnsinns-Show. Aber nachdem sie Follys Lebenslauf gelesen und gesehen hatte, was ihm programmatisch vorschwebte, konnte sie nur hoffen, dass er die Möglichkeiten von KTEX TV realistisch einschätzte.

Julia breitete ihre Notizen auf dem Schreibtisch aus. Sie fühlte sich völlig ungestört, lediglich ihre frühere Haushälterin hatte sich für diesen Tag angekündigt, um den Haustürschlüssel zurückzugeben. Es würde ein herzliches Wiedersehen werden. Für Julia war Zelda nämlich wie eine Ersatzmutter gewesen.

Ihre frühere Haushälterin hätte Ben bestimmt in null Komma nichts wieder aufgepäppelt. Julias Vater hatte häufiger herumgestöhnt, ob es nicht besser wäre, die durchgreifende Zelda in die Wüste zu schicken. Die kleine, untersetzte Person hatte im Haus ein strenges Regiment geführt. Vermutlich wäre Ben der Einzige gewesen, der dieser Frau mit seinem Charme Paroli geboten hätte.

Als Julia aufblickte, stand besagter Adonis im Türrahmen. Er sah heiß aus, sexy-verrucht in T-Shirt, Jeans und barfuß. Sie verdrängte das erregende Kribbeln in ihrer Magengegend und senkte die Lider.

Und es funktionierte. Jedenfalls beinahe. Und beinahe war besser als gar nicht, weshalb sie sich Pluspunkte gab.

»Du siehst heute Morgen topfit aus«, sagte sie.

An den Türrahmen gelehnt, verschränkte Ben die Arme und musterte Julia. Diese Frau gab ihm Rätsel auf. Je länger er mit ihr zusammen war, desto weniger wusste er sie einzuschätzen.

Beim Kartenspiel hatte er mehr über sie erfahren wollen, zumal ihm klar war, dass Julia Boudreaux freiwillig nichts herausrücken würde. Er wollte wissen, wie sie tickte. Aber ihre Antworten hatten ihm wenig Aufschluss über ihre Persönlichkeit gegeben.

Als er ein paar Minuten zuvor an ihre Arbeitszimmertür getreten war, hatte sie intensiv gearbeitet und gar nicht bemerkt, dass er dort stand. Trotz ihrer konservativen Garderobe sah sie scharf aus. Diesmal trug sie einen Rollkragenpullover und statt der Schurwollhose einen Faltenrock – zum Verwechseln ähnlich einer Schuluniform für Mädchen. Ihre neue Frisur war verdammt gewöhnungsbedürftig. Kurz und brav. Fehlte nur noch das Haarband, dann wäre Miss Mauerblümchen komplett.

Irgendwie schaffte sie es aber trotzdem, sexy auszusehen. Kleidung und Frisur sollten das Braves-Mädchen-Image hervorheben, obwohl sich darunter ein sehr, sehr schlimmes Mädchen verbarg. Pullover und Perlen lenkten von einem Körper ab, der sündhaft erregend war.

Die Schau, die sie da abzog, machte ihn nur noch mehr an.

Als er das Büro betrat, sah sie auf. Einen Sekundenbruchteil verblüfft, schimmerte die alte Julia mit dem aufreizenden Blick und den sinnlich geöffneten Lippen wieder durch – beides ließ sich nicht auf Kommando abstellen. Allerdings glückte es ihr zunehmend, ihre neue Persönlichkeit in den Vordergrund zu stellen. Innerhalb weniger Sekunden hatte ihr Gesicht wieder diesen distanzierten Ausdruck angenommen, und das irritierte Ben am meisten. Wenn sie so weitermachte, schaffte sie es irgendwann tatsächlich noch, das schlimme Mädchen auszumerzen, oder?

»Kann ich dir helfen?«, fragte sie ganz förmlich.

Und das von der Frau, die mehr oder weniger jeden Zentimeter seines Körpers gesehen hatte. Bei dem Gedanken, dass sie – neben Krankenschwestern und Ärztinnen – vermutlich die Einzige war, die ihn nackt gesehen, mit der er aber nicht geschlafen hatte, musste er grinsen. Die Vorstellung erregte ihn ungemein.

»Ja, ich wüsste schon, was mir helfen würde«, erwiderte er und musterte sie von oben bis unten.

Ihre Pupillen verengten sich, bis die Iris ein tiefes Lavendelblau annahm. Und er bemerkte, wie sich ihre festen Spitzen unter dem Kaschmirpullover abzeichneten, worauf sein bestes Stück noch mehr anschwoll.

Er ging zu ihr und setzte sich auf den Rand des wuchtigen Schreibtischs. Das Büro wirkte genauso beeindruckend wie das von Sterling bei Prescott Media. »Irgendetwas Heißes und Wildes«, setzte er hinzu.

Sie lachte gekünstelt auf.

»Bestimmt nicht«, erwiderte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. »Jetzt, wo du auf dem Weg der Besserung bist, müssen wir auf Distanz gehen. Ganz ehrlich.«

»Wieso? Ich finde, wir können beide ein bisschen Entspannung gebrauchen – wie wär’s mit gutem, altmodischem, unverbindlichem Sex?«

»Wenn du Entspannung brauchst, versuch’s doch mal mit Yoga.«

Er lachte. »Ich stehe mehr auf Sex.«

»Dann such dir eine andere.«

»Ich möchte aber Sex mit dir.«

»Du bist nicht mein Typ.«

»Ach nein?«

»Du bist mir viel zu unsensibel und rücksichtslos.«

»He, ich bin so nett und gefällig wie jeder andere Typ.«

»Wenn du dich in eine Reihe mit Colin Farrell oder Sean Penn stellst, dann ja. Du bist so sensibel wie ein Felsblock.«

»Du übertreibst.«

»Echt? Lass mal überlegen. Wie oft bringst du Frauen Blumen mit?«

»Blumen?«

»Ja, weißt du, diese Dinger, die in jedem Garten wachsen und die man als Geschenk mitnimmt.«

Ben konnte sich nicht entsinnen, ob er überhaupt jemals einer Frau Blumen mitgebracht hatte. »Vielleicht nicht unbedingt Blumen«, verteidigte er sich, »aber schon mal Schmuck.«

»Aus welchem Anlass?«

Als es ihm einfiel, hätte er wetten mögen, dass er rot wurde.

»Vermutlich als Abschiedsgeschenk«, räumte sie herablassend ein. »Oder als Anerkennung für eine unheimlich tolle Nacht mit jeder Menge fantasiereichem Sex?«

»He, wir reden hier nicht über mich.«

»Du hast angefangen.«

»Dann hören wir jetzt damit auf.«

»Zu spät. Besitzt du überhaupt ein Sakko oder eine Bundfaltenhose?«

»Was soll das jetzt wieder?«

»Du hast gesagt, du bist ein netter, gefälliger Typ. Das teste ich gerade. Sakko? Eine ordentliche Hose?« Julia ließ nicht locker.

»Ja, ich besitze ein Sakko.«

»Eins? Für Notfälle? Und die Hose?«

Er verdrehte die Augen.

»Ich würde nicht danach fragen, wenn du schon mal eine Hose mit Bügelfalte getragen hättest. Aber vermutlich weißt du gar nicht, was das ist.«

Er spähte vielsagend nach ihrem Rock. »Keine Sorge, ich erkenne, was eine Falte ist – zumindest, bis du mit deinem kleinen Vortrag angefangen hast.«

»Siehst du, du denkst sehr einseitig.«

»Und woran?«

»An Sex. Du denkst ständig an Sex.«

»Du etwa nicht?«

»Nein.«

»Lügnerin.«

»Verschwinde.« Sie räusperte sich.

Stattdessen stand Ben auf und schob den Drehsessel mitsamt Julia vom Schreibtisch weg. Dann baute er sich vor ihr auf, ergriff ihre Arme und riss sie hoch.

»Vielleicht meinst du mit verschwinde ja auch reiß mich vom Hocker.«

Um seine Mundwinkel herum zuckte es, als er sie an sich zog. Die weiche Kaschmirwolle betonte ihre hohen Brüste noch aufreizender als das feste Lycragewebe. Spitze, feste Knospen zeichneten sich darunter ab. Er wollte sie streicheln und lecken. Eine pulsierende Glut machte sich in seinem Schritt bemerkbar.

Ihre vollen, rosafarbenen Lippen teilten sich, und Ben bemerkte das Verlangen, das in ihren Augen aufflackerte. Sie kämpfte mit sich, ob sie sich wehren oder hingeben sollte.

Er umschlang sie, schmiegte sie an seinen Körper.

Julia entfuhr ein überraschter Laut, fast wie ein wohliges Schnurren. Als er ihren Nacken küsste, erschauerte sie mit mühsam gezügelter Leidenschaft.

Er hauchte federleichte Küsse auf ihr Ohr, die Schläfen, den Haaransatz. Dann saugte er sich zärtlich an ihrem Nacken fest. Schließlich gab Julia nach und schlang seufzend die Arme um seine breiten Schultern.

Sie warf den Kopf zurück und gab sich voller Leidenschaft seinen Liebkosungen hin. Aufgepeitscht von ihrer Lust, suchten sie die Nähe des anderen. Ben durchzuckte es glutheiß, als er ihr den Pullover hochzog und feststellte, dass ihre Dessous kein bisschen prüde waren. Sie trug einen transparenten violetten BH mit Vorderschluss. Unter dem durchschimmernden Material zeichneten sich ihre festen Spitzen ab.

Er umschloss ihre Brüste, schob sie hoch und strich mit seinen Daumen über die zarte Haut. Das aufreizende Reiben des Spitzenstoffs auf ihren Knospen entlockte ihr ein leises, kehliges Stöhnen.

»Ja«, hauchte sie, als er den BH aufklickte.

Über sie gebeugt, küsste er die vollen Rundungen und kam den empfindsamen Spitzen immer näher.

Sie seufzte enttäuscht, als er kurz davor Halt machte.

»Mistkerl«, flüsterte sie.

Er schmunzelte, dann umschloss er die Knospe fest mit seinen Lippen.

Er saugte und leckte im Rhythmus ihres aufgewühlten Atems. Erst eine Brust, dann die andere. Julia grub die Fingernägel in seinen Rücken, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Ihre prüde Zurückhaltung schien endlich von ihr abzuplatzen, und die frühere Wildheit brach aus ihr hervor. Seine Erektion wölbte seine Jeans, und sie fasste ihm wollüstig in den Schritt.

Er vermochte sich nicht mehr zu beherrschen. Als sie an den Knöpfen der 501 zerrte, stöhnte er inbrünstig. Dann glitt ihre Hand hinein und umschloss sein Genital.

»Großer Gott.« Ben schnappte nach Luft.

Die Jeans rutschte über seine Hüften zu Boden, und er trat sie beiseite. Er packte Julias Hand, worauf sie ihren Griff verstärkte. Keuchend bewegte er ihre Finger auf und ab, bis sie den Rhythmus fand. Als sie sein Skrotum umschloss, erfasste ihn ein so triebhaftes Verlangen, dass er es kaum noch aushielt. Seine Hände glitten unter ihren Schulmädchenrock, und er fühlte den gleichen hauchfeinen Dessousstoff. Ein heftiges Zerren, und ihr Tanga wäre zerrissen.

Ben presste seine Erektion zwischen ihre wohlgerundeten, festen Schenkel. Süchtig nach seiner Nähe, klammerte sie sich an ihn. Er dachte nicht über die Konsequenzen nach, vergaß seine Verletzung und dass er sich schonen sollte. In diesem Augenblick wollte er sich tief in ihr verlieren und hätte dafür bereitwillig eine weitere Nacht im Krankenhaus in Kauf genommen. Selbst wenn er dagegen angesteuert hätte – es gab kein Zurück mehr.

Er begehrte sie. Sein Denken war einzig darauf fixiert, sie zu besitzen. Er zerrte Julia den Pullover über den Kopf und umschloss ihre aufreizende Fülle, worauf sie mit den Handflächen sein heiß pulsierendes Geschlecht rieb.

Ganz weit entfernt nahm er wahr, dass es draußen klingelte. Mental registrierte er die Tatsache, doch dann drückte Julia ihn sanft, worauf es ihn wie ein erotisierender Stromschlag durchzuckte.

»Geh nicht hin«, kommandierte er.

Um Julia abzulenken, zupfte er zärtlich an ihren Brustspitzen. Unvermittelt dachte sie nicht mehr daran, zur Tür zu gehen.

Wieder klingelte es.

»Die verschwinden schon wieder«, murmelte er.

Entweder hatte Julia das Geräusch nicht gehört oder es war ihr egal, denn sie ließ die BH-Träger hinuntergleiten, der violette Seidentanga schwebte zu Boden.

Triumph und Leidenschaft putschten Bens Körper auf. Die Vorstellung, Julia zu besitzen, ließ seine Verletzung und die dramatischen Ereignisse in den Hintergrund treten. Er sehnte sich nach Befriedigung, obwohl sein Gewissen ihm Zurückhaltung für angebrachter signalisierte.

Ben schloss die Augen, schmiegte Julia an sich und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Er genoss ihre wogenden Brüste und das Kitzeln ihrer duftigen Haare an seiner Haut.

Plötzlich erstarrte Julia.

»Miss Julia. Wo sind Sie?«

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und Ben riss sich augenblicklich von ihr los.

»Ach du meine Güte! An Zelda hab ich überhaupt nicht mehr gedacht!«

Hektisch sammelte Julia ihre Kleidungsstücke ein. Sie nestelte an ihrem BH, der nicht zuklicken wollte.

Gelassen schob Ben ihre Hände weg und schloss fachmännisch das winzige Kleidungsstück. Sie schlug ihm scherzhaft auf die Finger.

»Los, zieh dich an«, forderte sie ihn auf.

»Mach ich ja. Aber du musst hier raus und sie vorübergehend ablenken.«

Er tastete nach seiner Jeans, die sich unter den Rollen des Bürostuhls verfangen hatte.

»Miss Julia«, rief die Frau wieder. »Hier ist noch jemand, der Sie sprechen möchte!«

Julia vernahm Schritte in der Halle.

»Na super!«, japste sie und zerrte sich den Pullover über den Kopf. »Du musst dich verstecken.«

»Ich verstecke mich vor niemandem«, erklärte er entschieden, während er mit seiner Hose kämpfte.

»Und ob!«, zischte Julia. Sie schubste ihn Richtung Schreibtisch. »Du hast noch was gutzumachen, nachdem ich deinen knackigen kleinen Hintern gerettet habe, dich ins Krankenhaus geschleift …«

»Ich werde mich nicht ver…«

»Miss Julia, hier ist ein Mr. Folly, der Sie sprechen möchte.«

Julia stockte der Atem. »Der neue Intendant! Mein neuer Boss!« Sie seufzte. »Man stelle sich vor, ich und ein Chef!« Dann funkelte sie Ben an. »Na mach schon, Prescott. Verschwinde endlich unter dem verdammten Schreibtisch.«

»Kann ich mich nicht wenigstens in einem Schrank verstecken?«

»Hast du Tomaten auf den Augen? Siehst du hier irgendwo Schränke?«

»Verdammter Mist.«

Darauf tauchte er unter das riesige handgeschnitzte Möbel aus Walnussholz. Julia strich eben den Pullover glatt und hechtete zur Tür. Zu spät.

»Da sind Sie ja, Liebchen«, sagte die Frau und gab Julia so selbstverständlich einen Klaps auf die Wange, als würde sie weiterhin den Haushalt der Boudreaux’ führen. »Sie fühlen sich ganz heiß an. Sind Sie krank?«

»Aber nein. Mir geht es gut. Wirklich.«

Zelda schnalzte mit der Zunge und fuhr fort: »Gut, dass ich hergekommen bin. Dieser nette Herr stand im Hauseingang und wollte schon wieder gehen. Er hat mir erzählt, dass er der neue Chef vom Sender ist.«

Der Mann, den Julia auf dem Foto gesehen hatte, tauchte hinter Zelda auf.

»Hallo, Julia. Ich bin Andrew Folly.«

»Andrew …«

»Setzen Sie sich doch.« Zelda war wieder in ihrem Element. »Ich bringe Ihnen etwas zu trinken.«

»Zelda, das ist wirklich nicht nötig.«

Andrew Folly schien anderer Ansicht. »Sehr nett von Ihnen, danke. Eine Tasse Tee wäre genau richtig.«

Zeldas Gummisohlen quietschten über den Parkettboden, während sie durch die Halle strebte. Ben vernahm Männerschritte, die sich dem Büro näherten. »Und das ist sozusagen Philippe Boudreaux’ Heiligtum.«

Schweigen schloss sich an.

»Verzeihen Sie mir, Julia. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust.«

Ben hatte sich schon gewundert. Julia hatte angedeutet, dass sie und ihr Vater sich sehr nahe gestanden hätten. Aber irgendwas passte da nicht zusammen.

»Keine Ursache, Mr. Folly. Bitte, gehen wir doch in den Salon.«

Stattdessen kamen die Männerschritte näher. Ben hörte das Quietschen von Leder, als der Mann sich in einen der Sessel setzte, die um den Schreibtisch herumgruppiert standen. »Ich bleibe nicht lange. Nur ein, zwei Fragen, und dann will ich Sie auch nicht weiter stören.«

Ben spürte förmlich Julias wütende Erregung.

Nach einer langen, angespannten Pause glitt sie hinter das Büromöbel und setzte sich auf den Drehstuhl.

Einerseits war Ben stinksauer, dass er unter ihrem Schreibtisch eingeklemmt saß, seine Jeans nach wie vor in den Stuhlrollen verkeilt, andererseits hatte er den Wahnsinnsausblick auf ihre umwerfenden Beine unter dem Faltenrock. Was für ein Glück, dass sie diesmal keine Hose trug. Wenn er sich schon wie ein Weichei verstecken musste, dann wollte er auch was davon haben.

»Dann machen Sie es kurz, Mr. Folly.«

Unvermittelt war Julia die Förmlichkeit in Person und kalt wie ein Eisblock.

»Na schön. Wir müssen über Ihre … Situation beim Sender reden.«

»Was genau verstehen Sie darunter?«

»Ihre neue Show. Ich muss darauf drängen, dass Sie mir die Idee genauer erläutern.«

Julia war regelrecht schwindlig nach dieser unbeschreiblich erotischen Begegnung mit Ben. Vermutlich litt sie schon unter Entzugserscheinungen. Ein Kuss in anderthalb Wochen war ja auch wirklich nicht sehr viel.

Plötzlich stand Andrew auf und sah sich einige gerahmte Fotos an der Wand an. Schnell rollte Julia den Stuhl nach vorn, worauf ihre Knie Ben rammten.

»Schei…«

»Pssst!«, zischte sie.

»Wie bitte?« Andrew wandte sich von den gerahmten Autogrammfotos ab, die Prominente gemeinsam mit Julias Vater zeigten.

»Ich habe nichts gesagt«, meinte Julia mit einem schmallippigen Lächeln. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Beine zu spreizen. Wenn sie zu weit vom Schreibtisch zurückrollte, bestand das Risiko, dass Folly Ben entdeckte.

Sie war sich ihres winzigen Tangas durchaus bewusst und hatte nie mit ihren Reizen gegeizt – aber nicht wie die Penthouse-Mädchen, die die Beine breit machten und eine Show abzogen. Sie hoffte inständig, dass es dort unten dunkel war.

Es war zwar dunkel, was Ben aber nicht daran hinderte, Helen Keller zu spielen.

»Ahhh!«, hauchte sie und presste ihre Schenkel zusammen, da sein Finger die Nähte ihres Slips nachzeichnete.

»Grrr«, knurrte er gedämpft, als sie seinen Kopf zwischen ihre Knie klemmte.

»Was sagten Sie da eben?«, wollte Andrew wissen.

»Grrr … grrr … grässlich«, stammelte sie mit einem gequälten Lächeln. »Ich finde, dass diese Fotos äh-hm … grässlich sind. Sonst nichts.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Sie erwischen mich wirklich zu einem ungünstigen Zeitpunkt, Andrew. Können wir nicht einen anderen Termin ausmachen …«

Sie brach ab, da Ben mit dem Finger zwischen ihre Beine und über den Stoff glitt, um ihre intimste Zone zu streicheln. Sie tat einen japsenden Atemzug.

»Was haben Sie denn?«, erkundigte sich Andrew.

»Asthma«, presste sie hervor.

Julia versuchte, die Knie zusammenzuhalten, doch Ben bog sie gnadenlos auseinander. Sie bräuchte nur von ihrem Schreibtisch aufzuspringen, um diese sinnliche Folter zu beenden. Aber das war ihr zu riskant, denn dann hätte Folly Ben womöglich genauso dort unten entdeckt wie die in den Sesselrollen eingeklemmte Jeans.

»Damit ist nicht zu spaßen«, meinte Andrew. »Tut mir sehr Leid, dass Sie unter Zeitdruck stehen, aber diese Sache duldet keinen Aufschub.« Er schlenderte wieder zu dem Sessel vor dem Schreibtisch.

Am liebsten hätte Julia ihr Gegenüber erwürgt und den Mistkerl unter ihrem Schreibtisch wütend angefaucht – oder umgekehrt. Von Bens Herumgespiele rauschte ihr der Kopf, und ihre Knie wollten verräterisch nachgeben.

Plötzlich spürte sie, wie er ihr mit einem Ruck das Höschen zerriss. Sie hielt den Atem an bei der Vorstellung, was als Nächstes käme.

Als Ben mit dem Finger ihre Scham streichelte, erschauerte sie lustvoll und wurde auf der Stelle feucht.

Sie warf den Kopf zurück und umklammerte krampfhaft den Rand der Schreibtischplatte. Andrew sah sie verständnislos an. »Sind Sie sicher, dass Sie völlig okay sind?«

»Okay?«

Bens Finger glitt zwischen ihre Schamlippen, und Julia konnte nichts mehr sagen, geschweige denn denken.

Andrew wertete ihr Okay wohl als Zustimmung für ein dienstliches Gespräch, denn er ließ sich über Zahlen und demografische Merkmale aus. Abwesend schnappte sie Begriffe wie Veränderungen, jünger und cool auf. Als wenn dieser Vierundzwanzigjährige, der sich so spießig kleidete und ausdrückte, wüsste, was cool war.

Sobald Bens Finger sich noch weiter vortastete, war ihr Andrews Argumentation jedoch so ziemlich egal.

Sie griff unter den Schreibtisch, um irgendetwas von ihrem Peiniger zu packen, am besten Bens Haare. Aber der hielt sich wohlweislich außer Reichweite, und Julia konnte schließlich nicht auf die Knie fallen und ihn um Gnade bitten.

Und das wusste dieser Schweinehund genau!

Ben streichelte sie hingebungsvoll mit seinem Finger, der in sie hinein- und wieder herausglitt, während sein Daumen ihren geheimnisvollen Punkt rieb. Julia war heiß und erregt, und zu allem Überfluss küsste er auch noch die Innenseite ihres Knies.

»Gute Güte«, flüsterte sie und schloss die Augen.

»Wie bitte?«

Sie riss sich zusammen. »Gute Güte, ist das ein faszinierendes Thema.«

Sie hätte wetten mögen, dass Ben unter dem Tisch kicherte.

Andrew wirkte zunehmend ungehaltener. Ungeachtet dessen gab er nicht auf, sondern spulte weiter Fakten herunter.

Ben schob zwei Finger tief in sie hinein. Unwillkürlich bog sie die Knie auseinander. Er bedeckte ihre Schenkelinnenseite mit glühenden Küssen, als verteilte er Punkte nach dem Motto braves Mädchen, böses Mädchen … oh verflucht … ahhh, bis er schließlich den empfindsamsten Punkt fand.

Dafür würde er büßen müssen, schwor Julia sich insgeheim.

Ben massierte und streichelte Julia, bis ihr Körper vibrierte und sich die winzigen Härchen auf ihren Armen wie elektrisiert aufrichteten. Sie zwang sich, Andrew interessiert anzusehen, während er monologisierte, obwohl ihr Verstand längst ausgesetzt hatte.

Ben knabberte und koste, erregte sie mit seinen Fingern. Das glutheiße Prickeln zwischen ihren Schenkeln war überwältigend. Julia spürte das leichte Ziehen im Unterleib, das langsam anschwoll, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Plötzlich überrollte es sie mit der Intensität einer Lawine.

Ihre Lippen zu einem stummen Oh geöffnet, bog sie sich in dem Moment über den Schreibtisch, als der Orgasmus in sanften Wogen über sie hinwegwusch. Julia hoffte inständig, dass sie dabei nicht gestöhnt hatte!

Sprachlos erhob sich Andrew. »Führen Sie sich eigentlich immer so auf?«

»Was?«

Ärgerlich verzog er das Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, was das soll, Julia. Ich wollte die Sache auf kollegiale Art regeln. Aber da Sie eindeutig Ihr Spiel mit mir treiben möchten, muss ich zu knallharten Fakten greifen. Wenn Sie mir keine qualitativ ansprechenden Programmkonzepte liefern können, kann ich Sie bei KTEX nicht gebrauchen. Ganz egal, was Sterling Prescott gesagt haben mag, mir bleibt dann nichts anderes, als Sie zu entlassen.«

Ihr Verstand bäumte sich mit ihrem Körper auf. Und dann schwante ihr, dass Ben alles mitangehört haben musste, denn er versuchte, sie von sich zu schieben.

Diesmal griff Julia unter den Tisch und packte sich irgendetwas. »Nein«, stieß sie nervös hervor.

»Wie nein?«, ächzte Andrew.

»Ich habe nicht mit Ihnen gere…« Kopfschüttelnd unterbrach sich Julia.

»Mr. Prescott hat angeordnet, dass Sie bleiben. Aber es ist mein Job, KTEX TV nach vorn zu bringen. Sonst werde nämlich ich gefeuert.«

Sie hatte Mühe, Ben unter dem Schreibtisch in Schach zu halten. »Das kriege ich schon hin«, beteuerte sie un-überlegt.

»Sie kriegen das schon hin?«, wiederholte Andrew aufgebracht. »Wie meinen Sie das? Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie eine Sendung hinbekommen, die eher nach einer Produktion in New York als in El Paso aussieht?«

»Ja«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.

Folly musterte sie und nickte dann. »Das hoffe ich für Sie.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Informieren Sie mich, wenn Sie die Sache im Kasten haben.«

Dann war er weg.

Als Ben eben unter dem Schreibtisch hervorzukriechen begann, tauchte Zelda mit einem Teetablett auf.

»Was war denn mit dem netten Mann los?«, ereiferte sie sich.

»Er musste weg.«

»Oh, madre mía.« Kopfschüttelnd drehte sie sich um und verschwand mit dem Tablett.

Diesmal kam Ben zum Vorschein und streckte sich stöhnend.

»Bist du okay?« Julia hatte gar nicht mehr an seine Verletzung gedacht.

»Das schon.« Wütend kniff er die Augen zusammen. »Obwohl ich mir wünschte, du hättest ihn mir überlassen.«

Unvermittelt wuchs Julia das alles über den Kopf. Sie war körperlich und geistig völlig erledigt. Sie fühlte sich unsicher, das neue Image war ihr eher lästig. Sie hasste diese nie gekannte Verletzlichkeit – und dass dieser unverschämte Typ prompt den Beschützer spielen wollte. Sie hatte sich noch nie auf einen Mann verlassen, und so würde es auch bleiben.

»Ich brauche keinen, der sich schützend vor mich stellt, Ben. Und auch niemanden, der an meinem Körper herumfummelt.«

Sekundenlang sah Ben sie scharf an, dann griff er nach seiner Jeans, streifte sie über und eilte zur Tür. Kurz davor drehte er sich noch einmal um. »Wenn du mich fragst, dann brauchst du beides.«

Damit verschwand er aus dem Raum. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen – aber nicht, um sich wütend auf ihn zu stürzen, sondern um sich in seine Arme zu werfen und von ihm zu hören, dass alles gut werden würde.

Sie setzte sich jedoch hin und krallte die Finger um die Sessellehnen.
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Bist du sicher, dass du diese komischen Typen alle im Haus haben willst?«

Eine Tasse Tee vor sich, saß die dunkel gelockte Kate Bloom in Julias Küche. Sie war völlig baff, nachdem sie von dem Show-Konzept erfahren hatte.

Julia lachte und drückte Kate die Hand. »Mit ein paar komischen Typen werde ich schon noch fertig.«

»Stimmt. Wenn eine das kann, dann du.«

Schweigend schlürften sie ihren Tee. Julia spähte zu ihrer liebsten Freundin. Kate trug die gleichen konservativen Sachen wie immer und die gewohnt schlichte Frisur, trotzdem wirkte sie irgendwie verändert.

»Die Liebe steht dir gut«, sagte Julia, vermutend, dass genau dies den Unterschied ausmachte.

Kate lächelte verträumt. »Tja, wer hätte das für möglich gehalten?«

Julia lachte und wurde gleich darauf ernst. »Dann ist also immer noch alles ganz toll mit Jesse?«

Das Kinn in die aufgestützten Hände gelegt, seufzte Kate leise. »Ja, es läuft super mit uns beiden.« Sie sah sich heimlich um, beugte sich zu Julia vor und flüsterte ihr zu: »Neulich abends hat Jesse diese blöden Sexspiele herausgekramt, die du mir seinerzeit geschickt hast. Weißt du noch, als du mich zu der Sexspielzeug-Show verdonnert hattest?«

Na großartig. Sexgeplauder.

Julia verkniff sich ein unwilliges Stöhnen. »Oh nein!« Sie versuchte, begeistert zu klingen.

»Oh doch wäre richtiger. Ich hatte ja keinen Schimmer, dass Sex so viel Spaß machen kann.«

Kate lachte. Julia quälte sich ein Lächeln ab. Allerdings waren sie bereits zu lange Freundinnen, als dass sie einander etwas vormachen konnten.

»Was ist denn?«, erkundigte sich Kate.

»Ach nichts.«

»Jules? Komm, raus damit.«

Julia setzte ihre Tasse ab und zog eine Grimasse. »Natürlich bin ich glücklich für dich, dass ihr euch so gut versteht. Aber momentan, wo ich so intensiv an mir arbeite, kommt mir die bloße Erwähnung von Sex so vor, als würde man einer Frau, die auf Diät ist, ein dickes Stück Schokoladencremetorte vorsetzen.«

»Oh Mist, das hab ich glatt verdrängt!« Kate musterte ihre Freundin mit glänzenden Augen. »Wie kommst du denn mit deiner Selbstfindung klar, seitdem du dieses umwerfende Mannsbild unter deinem Dach beherbergst?«

»He«, platzte Julia heraus und giggelte. »Entschuldige dich erst einmal dafür, dass du in meiner Gegenwart über Sex redest.«

»Also gut, Entschuldigung. Und jetzt erzähl mal, wie es so läuft.«

Julia rollte die Augen nach oben. »Gut. Bestens. Zwischen uns läuft gar nichts.«

Kate hob zweifelnd eine Braue.

»Okay, ich gebe ja zu, dass ich einen kleinen Rückfall hatte.« Nach einem Blick zu der geschlossenen Küchentür neigte sie sich dicht zu Kate herüber. »Darin spielen ich, besagter Cromagnon-Mann« – Julia erschauerte unvermittelt – »und der aufregendste Orgasmus meines Lebens eine Rolle.«

Kate verschluckte sich fast an ihrem Tee. »Was?!«

»Ganz ohne Scherz. Der Typ ist einfach genial beim Sex. Und mit allen Wassern gewaschen. Das musst du dir mal vorstellen, Andrew Folly befand sich währenddessen auf der anderen Seite des Schreibtisches.«

Kate wurde rot im Gesicht, hustete und verschluckte sich. Sie sah aus, als könnte sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Du hattest Sex, und Andrew Folly hat zugesehen? Ich weiß nicht, wer mir mehr Sorgen macht, du oder er. Sag mir, dass ich mich verhört habe, ja?«

»Du hast dich nicht verhört. Ich hatte in seinem Beisein einen Orgasmus, obwohl er nichts davon geschnallt hat. Er denkt, ich habe schlimmes Asthma.«

»Wie kannst du vor jemandem einen Orgasmus haben, ohne dass der etwas merkt?«

Kate war zwar nicht so prüde wie ihre gemeinsame Freundin Chloe, aber dennoch extrem zurückhaltend hinsichtlich irgendwelcher Bettgeschichten, auch wenn sie selbst wenige Minuten zuvor mit den Sexspielsachen angefangen hatte.

»Also, ich saß auf meinem Bürostuhl, Folly mir gegenüber, und Ben hockte unter Dads Schreibtisch. Eigentlich gehört er gelyncht.« Julia kicherte.

Kates Augen weiteten sich entsetzt. »Es hat dir gefallen!«

»Dafür kennst du mich doch.« Julia schmollte. »Aber es wird nie, nie wieder vorkommen.«

»Dich sollte man lynchen. Folly hat es auf dich abgesehen, Jules. Er will dich mit allen Mitteln bei KTEX rausdrängen, das merken alle.«

»Wieso das denn? Das kapier ich nicht.«

»Ich auch nicht.« Kate kniff die Augen zusammen. »Hast du schon mal was mit ihm gehabt?«

»Mit Andrew Folly?«, japste Julia.

»Ja, mit Folly.«

»Um Himmels willen. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen.«

»Das hab ich mir schon gedacht. Andererseits hätte Folly ja ohne weiteres zu den unglücklichen Typen gehören können, die du irgendwann mal abgeschmettert hast. Wenn es das nicht ist, muss er irgendwas anderes gegen dich haben.«

»Vielleicht, weil ich die Tochter des früheren Senderchefs bin?«

Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Spätestens in dem Augenblick, als er dein Büro sah, hatte er dich auf dem Kieker. Er steht nicht auf solch oberflächlichen Schnickschnack.«

Julia blinzelte irritiert. »Ich bin nicht oberflächlich.« Aber genau dafür hielten sie die anderen. Nicht zuletzt deshalb hatte sie beschlossen, in Klausur zu gehen und sich total umzukrempeln. Sie wollte unbedingt allen beweisen, dass sie keineswegs oberflächlich war.

»Was hast du eigentlich mit deinen Haaren gemacht?«, meinte Kate beiläufig und deutete auf Julias Knoten.

Julia zog die Haarnadeln heraus und warf den Kopf zurück.

»Das darf doch nicht wahr sein! Du hast es abschneiden lassen.«

»Ich fasse es selber kaum.«

»Du bist gar nicht der Typ für Kurzhaarfrisuren.«

»Ich wollte einfach anders aussehen als vorher.«

»Julia, ich mache mir Sorgen um dich und dass du ständig von einem Extrem ins andere fällst.«

»Nun mal halblang. Hast du dich nicht gemeinsam mit Chloe unablässig über meine Männer und meinen Klamottengeschmack aufgeregt? Und hast du nicht eben noch beteuert, dass Folly mich nicht ausstehen kann, weil er mich für oberflächlich hält? Siehst du, inzwischen habe ich mit beidem abgeschlossen – mit scharfen Männern und heißen Klamotten. Solange ich keinen netten, sensiblen Typen kennen lerne, gehe ich auch nicht mehr aus. Und in der Zwischenzeit entwickle ich eine Erfolgs-Show, dass dieser arrogante Folly aus den Latschen kippt!«

Die Frauen umarmten einander, denn Kate musste los. Danach ging Julia wieder in ihr Arbeitszimmer und dachte an ihre Show, an Folly, Ben Prescott und an einen heimlichen Orgasmus, den sie unter dem Schreibtisch gehabt hatte.

Es war nur allzu verständlich, dass sie nachgegeben hatte. Sie lebten unter einem Dach. Und fühlten sich zueinander hingezogen, obwohl sie sich eigentlich nicht ausstehen konnten. Ben Prescott gehörte nämlich zu den Typen, die eine Frau brauchten …

Eine Frau.

Wie wäre es denn mit einer von denen, die ständig bei ihr anriefen? Dann wäre Ben abgelenkt und würde sie, Julia, endlich in Ruhe lassen.

Nachdenklich tippte sie mit dem Füller auf die Schreibtischunterlage. Wieso hatte er keine Dates oder mit irgendeiner anderen seine heimlichen Schreibtisch-Vergnügungen?

Diese Frage konnte ihr nur einer beantworten.

Julia nahm den Hörer auf und wählte. Sie hörte das leise Summen eines Handys irgendwo im Haus.

»Slash.«

»So meldest du dich am Telefon?«

Ben stöhnte auf.

»Ich hätte dir die Nummer nie geben dürfen«, seufzte er.

»Hast du auch nicht. Ich habe Anruferkennung. Schon vergessen, dass du mich angerufen hast? Der lästige, gelangweilte Patient, hm?«

»So schlimm war ich nun auch wieder nicht. Aber du lässt deine Rufnummer unterdrücken.«

»Eine Supersache. Solltest du auch machen, wenn du nicht willst, dass die Leute deine Nummer spitzkriegen.«

»Andere Leute können meine Nummer ruhig haben. Nur du nicht.«

»Hast du schlechte Laune?«

»Nein«, beteuerte Ben.

»Hast du doch, und ich kann mir auch denken wieso.«

»Dann spuck’s aus.«

»Du brauchst ein Date.«

»Häh?«

Sie lehnte sich im Sessel zurück und legte bequem die Beine auf den Schreibtisch. »Zig Frauen rufen ständig hier an, aber du verabredest dich mit keiner. Wenn ich dir einen guten Tipp geben darf, dann solltest du das schleunigst mal machen.«

Sein tiefes, sinnliches Lachen drang durch die Leitung. »Der Orgasmus hat dich echt mitgenommen, was?«

»Hat er nicht.« Julia schwang ihre Beine vom Schreibtisch und stützte sich stattdessen mit den Ellbogen auf.

»Doch, doch. Wie war noch mal die Frage?«

»Ich sprach von Dates. Warum verabredest du dich nicht mal mit jemandem?«

»Bin momentan nicht interessiert.«

»Du hast die freie Auswahl. Da muss es doch eine geben …«

»Keine Chance. Noch was?«

»Ähm … vielleicht …«

»Hör mal, ich bin beschäftigt. Aber wenn du jemanden weißt, der an einer kleinen Schreibtisch-Nummer interessiert ist« – er schmunzelte – »dann melde dich wieder.«

Bei der Vorstellung überlief Julia ein wohliger Schauer.

Ben schaltete ab – damit war das Gespräch beendet.

 

Am gleichen Nachmittag, Viertel vor vier, läutete es an der Tür. Julia erhob sich vom Schreibtisch, doch als sie im Flur auftauchte, hatte Ben bereits geöffnet.

»Hey!«, sagte er zu zwei Halbwüchsigen, die unschlüssig auf der Eingangstreppe standen. »Schön, dass ihr gekommen seid.«

Julia verblüffte sein Enthusiasmus, da Ben ihrer Einschätzung nach nicht gerade zum Überschwang neigte, zumal die Begeisterung aufgesetzt wirkte.

Hmmm, Ben strengte sich ganz schön an. Was bezweckte er damit?

»Kommt rein«, forderte er die beiden salopp auf.

Als er sich umdrehte, bemerkte er Julia.

»Julia. Das sind Todd und Trisha, also praktisch mein Neffe und meine Nichte.«

Die Jugendlichen sahen einander sehr ähnlich mit ihren braunen Augen und den braunen Haaren. Sie blickten zu ihr und dann verlegen zu Boden. »Hi«, murmelten sie.

»Hallo, Todd, hallo, Trisha.«

»Kommt, wir gehen in die Küche«, schlug Ben vor.

Das hatte er mit Julia so abgesprochen.

»Nett, euch kennen zu lernen«, setzte diese hinzu und ging wieder in ihr Büro.

Sie erledigte noch ein paar Anrufe und diverse E-Mails, dann konnte sie ihre Neugier nicht mehr bezähmen. Sie ging durch die Halle in die Küche. Ben, der noch nicht wieder fahren durfte, hatte die von ihm bestellten Lebensmittel geliefert bekommen.

Julia war bass erstaunt. Auf dem Küchentresen türmten sich Eiscremeschachteln sämtlicher Geschmacksrichtungen. Dazu alle möglichen Dessertsaucen und -streusel.

Die Mikrowelle begann zu piepsen.

»Das ist bestimmt superlecker«, schwärmte Ben und winkte mit einem Küchenhandschuh.

Sicher holte er heiße Karamellsauce aus dem Gerät. Bei dem verführerischen Duft lief Julia das Wasser im Mund zusammen.

»Hey«, rief er ihr zu, »willst du auch ein Eis?«

»Mmmh, besser nicht. Eigentlich esse ich nie Eis.«

»Hast wohl Angst um deine scharfe …« Er räusperte sich und blickte zu den Kindern. »Um deine schlanke Linie.«

»Wir haben keine Ahnung, wieso wir kommen sollten, Onkel Ben.« Trisha verdrehte die Augen.

Todd lachte und schaufelte sich Eis in eine Schale.

Julia zog sich einen Stuhl an den Küchentisch. Jeder stellte sich seinen persönlichen Eisbecher zusammen. Julia entschied sich für eine Kugel Vanille mit heißer Karamellsauce und Pekannüssen sowie eine Kugel Schokolade mit Toffeestückchen und Hershey’s Schokoladensauce. Das Ganze krönte sie mit jeder Menge Schlagsahne und einer kandierten Kirsche.

Als sie fertig war und aufsah, starrten Ben, Trisha und Todd sie an.

»Was ist denn?«

Die drei prusteten los und wandten sich dann ihren eigenen Eiskreationen zu, von denen keine so malerisch war wie Julias. Wie man ihren Gesichtern ansah, schmeckten sie deshalb aber nicht weniger köstlich.

»Dann klär mich doch mal auf, Onkel Ben«, meinte Julia, die sich ein genüssliches Seufzen verdrückte, »wie du mit diesen beiden Eiscreme-Spezialisten verwandt bist.«

Todd lachte, Trisha dagegen verdrehte wieder die Augen. Vermutlich war Todd ein harmloser Freak, dachte Julia bei sich, während Trisha sich bewusst cool gab.

»Unser Dad war ein guter Freund von Ben, aber er ist nicht wirklich unser Onkel«, sagte Trisha herablassend. »Und er hat uns bestimmt nur eingeladen, weil er sich dazu verpflichtet fühlte.«

»Trish!«, entfuhr es Todd.

»Trisha«, meinte Ben sanft, aber bestimmt, »wie kannst du so was sagen?«

Das Mädchen fing an zu schluchzen, und Julia fühlte sich entsetzlich, dass sie sich eingemischt hatte. »Es tut mir Leid, Trisha.«

»Mir auch«, erwiderte das Mädchen bitter. »Bestimmt hat meine Mutter das Ganze eingefädelt.«

»Trisha, das stimmt so nicht«, beteuerte Ben mit der Entschiedenheit eines Terminators.

»Und jetzt hört mir mal zu, ihr zwei. Eure Mutter war hier und bat mich, mit euch zu sprechen. Das ist zweifellos richtig. Aber ihr beide macht mir auch ganz so den Eindruck, als müsste mal jemand Klartext mit euch reden.«

Die Idee mit dem Eis war ein guter Einstieg gewesen, gleichwohl ließ Ben zu schnell den autoritären Erwachsenen heraushängen.

Trisha wurde bockig, und Todds Miene signalisierte Unbehagen.

»Ben«, sagte Julia sanft.

»Jetzt nicht«, konterte er scharf.

Julia verkniff sich eine Retourkutsche. Stattdessen schluckte sie und fühlte sich wahnsinnig gut, dass sie nicht in ihre früheren Verhaltensmuster zurückgefallen war.

Insgeheim gratulierte sie sich zu diesem Fortschritt.

»Außerdem ist es müßig, darüber zu diskutieren, ob eure Mutter mich darum gebeten hat oder nicht. Ich hätte ohnehin bei euch vorbeigeschaut.«

Jetzt wirkte Todd sichtlich beunruhigt, genau wie Trisha, die aber weiterhin die Überlegene spielte. Julia fragte sich, was die beiden wohl angestellt haben mochten.

»Der Tod von eurem Dad geht mir verdammt an die Nieren. Aber ihr bereitet ihm ein schlechtes Andenken, wenn ihr damit anfangt, Blödsinn zu machen.«

Dann sprach Ben von dem verstorbenen Henry, also musste Rita die Mutter der Kinder sein. Spontan hatte Julia Mitleid mit den beiden Jugendlichen.

Sie öffnete den Mund, um gegen Bens autoritäre Vorgehensweise zu protestieren. Er ließ ihr jedoch keine Gelegenheit dazu.

»Wenn ihr Autos oder Geld klaut, landet ihr im Jugendstrafvollzug oder im Knast. Ist euch das klar?«

Sie hatten Autos und Geld gestohlen? Julia mochte es kaum glauben. Trisha sah zwar nicht unbedingt aus wie ein Unschuldslamm, aber wie eine Diebin gewiss auch nicht. Ebenso wenig wie Todd.

Trisha schob trotzig ihr Kinn vor. »Du bist falsch informiert, Ben. Ich habe das Auto nicht gestohlen, ich hab’s mir nur ausgeliehen.«

»Man leiht sich keine Autos, wenn man noch keinen Führerschein besitzt. Hast du eine Ahnung, was alles hätte passieren können?«

»Es ist aber nichts passiert!«

»Ach nein? Und was ist mit dem Schaden, den du verursacht hast?« Aufgebracht wandte er sich an den Jungen. »Und du! Was hast du dir verflucht noch mal dabei gedacht, deiner Mutter Geld aus dem Portemonnaie zu stehlen?«

Todd stützte die Ellbogen auf der Arbeitsplatte auf und beugte sich über sein inzwischen geschmolzenes Eis.

»Das weißt du wohl auch nicht, häh?«

Okay, hier war Julias Chance.

»Ben …«

»Julia, ich bin mitten im Gespräch.«

»Das sehe ich auch. Ich muss dich aber trotzdem kurz sprechen. Es ist dringend.«

»Wie ich schon sagte …«

»Ben, ich sagte, es ist dringend.«

Er sah von ihr zu den Kindern, dann erhob er sich widerstrebend und folgte Julia aus der Küche. Wenn Trish und Todd clever wären, ließen sie sich in der Zwischenzeit etwas Gescheites einfallen.

»Also?«, drängte er.

»Wie kannst du dich so idiotisch aufführen? Die beiden haben erst vor kurzem ihren Vater verloren. Du könntest dich ruhig ein bisschen zurücknehmen, Ben.«

»Sie geraten in ernste Schwierigkeiten«, schnaubte er sichtlich ungehalten.

»Mit deinem Verhalten bewirkst du gar nichts.«

Er musterte sie zornig, sagte aber nichts.

»Ganz klar, dass du ihnen helfen willst«, fuhr Julia fort. »Aber die Art, wie du dabei vorgehst, ist nicht gerade hilfreich.«

»Bist wohl Expertin auf dem Gebiet, was?«

»Nein, aber ich verfüge über Menschenkenntnis und weiß, dass Extreme einen nicht weiterbringen. Erst warst du übermäßig nett zu ihnen, und dann – klick – verwandelst du dich in einen echten Fiesling.«

»Fiesling?«

»Du musst dir mehr Zeit für ein klärendes Gespräch nehmen. Zeig ihnen, dass du dich für ihre Probleme interessierst und dass du besorgt bist um sie.«

»Es sind Kinder, Julia. Kinder brauchen keinen solchen Psychoquatsch.«

»Aha, stattdessen verpasst du ihnen lieber gleich eine Gehirnwäsche.«

Beide erstarrten und sahen einander entschuldigend lächelnd an, bevor Ben sich erneut erregte: »Jetzt mal ohne Scherz.«

»Meiner Ansicht nach musst du umgänglicher sein, sonst kommst du an diese Kinder nicht heran.«

»Und wie stellst du dir das vor?«, grummelte er.

»Sei nett zu ihnen, aber bleib hartnäckig. Frag sie, warum sie dies oder jenes getan haben. Hak nach, was sie dabei empfunden haben …«

»Nein, nicht diese Gefühlskacke.«

»Willst du ihnen helfen oder nicht?«

Er knurrte, musterte sie vernichtend, knurrte weiter und stapfte in die Küche. Julia folgte ihm.

»Okay, wo waren wir stehen geblieben«, hob Ben an.

Julia warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Er verdrehte die Augen, fast wie Trisha. »Entschuldigung, ich habe den Faden verloren«, beteuerte er. »Könnt ihr mir mal auf die Sprünge helfen?«

Daraufhin verdrehte Trisha die Augen. Als Ben etwas dazu sagen wollte, fuhr Julia warnend mit einem Finger quer über ihre Kehle und bedeutete ihm, den Mund zu halten.

Er räusperte sich. »Ich weiß, ihr macht einiges durch. Und ich möchte einfach nur da sein für euch. Ihr müsst sehr traurig sein und verwirrt.«

Er klang so teilnahmsvoll, dass Julia sich fragte, wo dieser Bär von einem Mann das ganze Mitgefühl hernahm. Trisha empfand wohl ähnlich, denn ihre mürrische Miene hellte sich etwas auf.

»Todd, nun erzähl mir mal, wie das mit dem Geld war«, fuhr Ben fort.

Widerwillig antwortete der Junge: »Ich schwöre, ich habe es nicht wirklich gestohlen. Ich wollte es meiner Mom ja zurückgeben. Aber sie ist ausgeflippt, als das Geld nicht mehr da war, und hat mir überhaupt nicht zugehört.«

»Willst du damit sagen, dass sie falsch liegt?«

Trisha schnaubte. »Mom kommt aufgebracht in Todds Zimmer gerannt, und er steht da und hat das Geld in den Fingern. Nein, sie liegt völlig richtig.«

»Hey!«, brüllte Todd. »Jetzt rede ich. Ich hatte einen triftigen Grund, weshalb ich mir das Geld leihen wollte. Und ich hatte vor, es ihr irgendwann bis auf den letzten Cent zurückzuzahlen. Bevor Dad starb, hatte er mir außerdem erlaubt, im Sommer an dem Videoworkshop im College teilzunehmen. Ich habe so viel für die Schule getan, und Dad und mein Lehrer waren total zufrieden mit mir. Allerdings muss man zusammen mit der Bewerbung ein Videoclip einreichen. Aber ich habe keine Kamera. Und Dad hatte mir eine Videokamera versprochen!« Der Junge schluchzte und bekam vor lauter Aufregung hektische rote Flecken im Gesicht. »Als ich Mom erklärte, wofür ich das Geld brauchte, wollte sie davon nichts wissen. Sie hört einem überhaupt nicht mehr zu. Sie verhält sich total komisch, als wäre sie die Einzige, die Dad vermisst! Aber mir fehlt er auch wahnsinnig!«

Bei diesen Worten wurde Trisha rot, und sie kämpfte mit den Tränen.

Ben musterte die beiden mit blankem Entsetzen. Er schaute von den Jugendlichen zu Julia und sagte lautlos: Sieh, was du angerichtet hast!

Seufzend bedeutete sie ihm, zu den beiden zu gehen.

Leicht widerstrebend durchquerte er die Küche.

»Hey, ihr zwei«, meinte er dann und legte jedem von ihnen einen Arm um die Schulter. Julia war schwer beeindruckt.

Damit war das Eis gebrochen, und Trisha und Todd umarmten ihn. Etwas ungelenk drückte Ben die Halbwüchsigen an sich. Julia hatte einen Kloß im Hals, weil sie an ihren eigenen Vater denken musste. Und sie fühlte sich ziemlich überflüssig.

Stirnrunzelnd wischte sie den Gedanken beiseite. Sie war schlicht und einfach auf der Suche nach einer neuen Identität und befand sich in einer Sinnkrise.

»Dann hat euer Dad dir erlaubt, dich zu einem Videoworkshop anzumelden, und eure Mom hat Nein gesagt.«

»Sie hat nicht Nein gesagt. Sie ignoriert mich einfach.«

»Sie ignoriert so ziemlich alles«, erklärte Trisha. »Meine Güte, ich kann sie ja verstehen. Sie ist völlig neben der Spur, weint andauernd und muss sich nach Dads Tod natürlich um vieles kümmern.« Die Augen des Mädchens füllten sich erneut mit Tränen.

»Und dann hast du das Auto genommen?«, erkundigte sich Ben. »Du bist spätabends auf dem Parkplatz der Coronado Highschool herumgekurvt mit deinen Freundinnen und vor eine Wand gebrettert, weil du deine Mom auf dich aufmerksam machen wolltest?«

Trishas Gesicht nahm eine noch dunklere Tönung an. »Ich werde in drei Monaten sechzehn und bin noch nicht mal in der Fahrschule angemeldet.«

»Und deshalb darfst du auch nicht fahren.«

»Aber wenn ich keine Fahrstunden nehme, bekomme ich den Führerschein nicht an meinem Geburtstag. Alle bekommen ihn an ihrem Geburtstag, bis auf ein paar Hirnis. Selbst Todd hat ihn an seinem Geburtstag ausgehändigt bekommen.«

»He, ich bin ja wohl kein Hirni!«

»Wenn du meinst«, schnaubte sie. »Aber du hast den Führerschein und fährst sogar Dads Wagen.«

»Einer muss uns schließlich in die Schule fahren.«

»Jetzt ist aber Schluss«, schaltete Ben sich ein.

»Okay, okay.«

»Noch mal von vorn«, begann Ben. »Du bist gefahren, Trisha, obwohl du keinen Führerschein und auch noch nie eine Fahrstunde hattest?«

»Genau.«

Ben war ebenso fassungslos wie Julia.

»Wer sollte denn nach Dads Tod mit mir üben?«, meinte Trisha mit stockender Stimme. »Ich brauchte doch eine gewisse Fahrpraxis. Und da CeeCee die Führerscheinprüfung hinter sich hat, dachten wir, sie könnte es mir beibringen. Ich war mir so sicher, wir wären längst zurück, bevor Mom aufwachte und etwas mitbekäme!« Jetzt weinte Trisha. »Dad hatte mir versprochen, ich dürfte in diesem Semester die Fahrschule besuchen. Doch nach seinem … seinem … Tod sagte Mom Nein, als wollte sie, dass wir genauso traurig und frustriert rumhängen wie sie. Aber das bin ich sowieso! Es ist ganz schrecklich, dass Dad tot ist …«

Inzwischen weinte Todd ebenfalls.

»Dass ich nicht fahren darf und Todd sein Video nicht machen kann, bringt Dad aber nicht wieder zurück!«

Julia bemerkte, wie Ben vor Rührung schluckte. Sie fühlte mit den beiden Jugendlichen und wäre am liebsten weggerannt, bevor sie selbst anfinge zu weinen. Aber sie konnte schließlich nicht einfach so verschwinden. Tief bewegt nahm sie wahr, wie Ben von Todd zu Trish schaute und auf seine bärbeißige Art grummelte: »Ich kann euren Dad nicht zurückholen, aber ich kann Todd eine Videokamera besorgen und Trisha Fahrstunden geben.«

Die Mienen der beiden hellten sich auf. »Wirklich?«, stammelten sie, während sie sich die Augen wischten. Dann setzten sie wie aus einem Munde hinzu: »Aber was ist mit Mom?«

»Ich rede mit ihr. Aber nur unter einer Bedingung.«

»Welche?«, fragten die beiden skeptisch.

»Ihr macht keinen Mist mehr. Ein krummes Ding, und der Deal ist geplatzt.«

»Das ist alles?«, meinten sie spürbar erleichtert.

»Ja.«

»Cool!«, kicherte Trisha.

»Absolut abgefahren«, schwärmte Todd. »Sobald ich die Kamera habe, stelle ich ein Video zusammen!«

Julia musterte den Jungen. »Hast du schon eine Vorstellung, was du machen willst?«

»Bislang noch nicht. Die meisten wollen so eine Art Kurzfilm produzieren. Als Dad und ich letztes Jahr darüber diskutiert haben, meinte er, ich solle irgendwas anderes machen.«

»Tatsächlich?« Julias Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Ich hätte da eine Idee.«

Todd, Trisha und Ben fixierten sie forschend. »Echt?«, ereiferte sich Todd.

»Was hältst du davon, mich bei meiner neuen Reality-Show zu unterstützen.«

»Wie bitte?«, fragte Ben leicht gereizt.

»Eine Reality-Show?« Trisha machte große Augen.

»Stark!«, rief Todd.

»Du wärst mir bestimmt eine große Hilfe«, fuhr Julia fort. »Ein Kameramann vom Sender wird die Hauptarbeit übernehmen, aber momentan ist KTEX knapp mit Personal. Ich würde mich zu gern mal mit der Kamera versuchen, die einzelnen Einstellungen vornehmen und dem Kameramann zuarbeiten. Todd, du könntest mich am Set unterstützen, indem du mit dem Video, das Ben dir besorgt, alles mitschneidest – als eine Art Verlaufs-Dokumentation. Damit bekommst du Erfahrung und zudem einen wirklich einzigartigen Videoclip.«

»Klingt gut, aber Todd muss in die Schule«, warf Ben ein. Er wandte sich an die Kinder. »Ihr zwei verschwindet mal kurz im Wohnzimmer, okay?«

»He, Mann«, jaulte Todd auf, »ich schaff das schon. Ich möchte es so gern machen. Das ist die Supersache, um in den Workshop reinzukommen.«

»Los, Todd.« Trisha packte ihn am Arm. »Die zwei wollen das ohne uns bequatschen.« Sie spähte zu Julia und lächelte. »Vermutlich klappt es ja doch.«

Sobald die Küchentür zuschlug, schoss Bens verärgerter Blick Richtung Julia.

»Sie geht davon aus, dass du mich um den Finger wickeln kannst.« Er war wütend.

Julia unterdrückte ein Lächeln. »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie da falsch liegt. Völlig falsch.«

»Wie auch immer, Todd kann nicht in der Schule fehlen, um für deine Show zu arbeiten. Im Übrigen dachte ich, du hättest die Reality-Show-Idee aufgegeben.«

»Erstens ist morgen Samstag, und da fangen wir an. Und nächsten Freitagnachmittag beginnen die Herbstferien. Während dieser Zeit erledigen wir eine ganze Menge. Und zweitens: Ich habe meine Reality-Show nicht aufgegeben.«

Ben zog resigniert die Schultern hoch. »Wie du meinst. Aber was für ein Interesse sollte ein Jugendlicher daran haben, in den Ferien zu arbeiten?«

»Um sich von seinem Dad abzulenken, vielleicht? Oder um den etwas anderen Videoclip zu bekommen?«

Zähneknirschend erklärte Ben sich einverstanden. »Und, was für eine Show ist es dieses Mal?«

»Da hat sich nichts geändert. Ich bleibe bei Primitivling.«

»Ich habe doch gar nicht zugesagt.«

Julia musterte ihn für einen langen Augenblick, bevor sie zu lachen begann. »Klasse, du gibst es endlich zu, dass du ein Primitivling bist.«

»Ich zeig dir Primitivling.«

Er wollte sich auf sie stürzen, aber Julia strahlte ihn nur an. Dann lachte sie so herzerfrischend, dass die Kinder in die Küche gelaufen kamen, weshalb Ben sich bremste. Es war höchst amüsant zu beobachten, wie der Wilde im Beisein von zwei leicht beeinflussbaren Heranwachsenden lammfromm wurde.

»Heißt das, ich darf mitmachen?«, fragte Todd aufgeregt.

Julia musterte ihren früheren Wunschkandidaten. »Ich mache Primitivling ohne dich. Wir fangen morgen damit an, Machos zu interviewen. Hier in meinem Haus.«

»Hier?«, meinte Ben gedehnt.

»Ab neun Uhr nonstop.« Sie wandte sich an Todd. »Kannst du um neun Uhr hier sein?«

»Na klar!«

»Das wird eine ganz große Sache! Ein bisschen MTV, ein bisschen NBC. Wir werden improvisieren und gleichzeitig professionell sein. Ich zaubere einen Hit, und Todd hilft mir dabei. In der ersten Dezemberwoche haben wir das Ganze im Kasten.«

Todd strahlte. In Trishas Freude für ihren Bruder mischte sich ein klein wenig Neid.

Ben musste es bemerkt haben. »Trisha, warum kommst du morgen früh nicht gleich mit? Ich werde mich heute Abend mit eurer Mutter unterhalten. Wenn sie einverstanden ist, fangen wir mit den Fahrstunden an, während die zwei ihre Show machen.« Er blickte zu Julia. »Ihre absolute Irrsinns-Show.«

»Du traust mir wohl nicht zu, dass ich so was kann«, meinte Julia schnippisch.

»Was denn?«, wollte Trisha wissen.

»Einen verdorbenen in einen sensiblen Burschen verwandeln.«

Ben schnaubte. »Sie will echte Kerle in Waschlappen umpolen. Todd, sei bloß vorsichtig. Und hör nicht auf ihre guten Ratschläge. Hilf bei den Aufnahmen, mach dein Video, und halt dich ansonsten schön raus.«

An: Rita Holquin <rita@yahgoo.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Kinder

Liebe Rita, ich hatte ein gutes Gespräch mit Trisha und Todd. Melde dich doch, wenn du zu Hause bist. Dann besprechen wir alles Weitere. Ben

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: Rita Holquin <rita@yahgoo.com>

Thema: Betr. Kinder

Lieber Ben, danke, dass du mit ihnen gesprochen hast. Sie haben mich im Büro angerufen, und ich hab sie schon ewig nicht mehr so glücklich erlebt. Vielen, vielen Dank, Ben. Trish hat mir erzählt, dass du ihr Fahrstunden geben willst. Und Todd hat die Videoaufnahmen erwähnt.

Da du bestimmt richtig entscheidest für die Kinder, mache ich mir keinerlei Sorgen. Ich habe wirklich nichts dagegen, dass du Trish und Todd entsprechend förderst.

Herzlich, Rita

 

An: Rita Holquin <rita@yahgoo.com>

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Kinder

Rita, Trish und Todd brauchen dich in ihrem Leben. Verschließ dich ihnen nicht. Sie brauchen ihre Mutter. – Ben
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Draußen klingelte es.

Julia war aufgeregt und ziemlich gespannt. Tag eins für die Konzeption ihrer aktuellen Show hatte begonnen.

Einen kurzen Moment lang saß sie auf dem Küchenstuhl, schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte hilf mir, dass es klappt.

»Julia!«

Sie erkannte Todds Stimme.

Er stürmte in die Küche. »Du musst dir unbedingt die Schlange da draußen ansehen! Ein Typ nach dem anderen.«

»Was?«

Ein kleiner, untersetzter Mann mit roten Haaren und Sommersprossen war Todd gefolgt. »Hallo, Julia.«

»Hi, Rob. Danke, dass du mich bei dieser Sache unterstützt.«

Julia schätzte Robert Krynowski als Kollegen und als hervorragenden Kameramann von KTEX TV.

Sie lief zum vorderen Küchenfenster. Der gesamte Meadowlark Drive war mit Autos zugeparkt. Vor ihrer Haustür hatten die Männer bereits eine lange Schlange gebildet.

»Okay, okay, denk nach, Jules«, sagte sie zu sich selbst.

Ben tauchte auf und wirkte nicht eben angetan. »Wer zum Teufel sind diese Kerle, die da draußen Spalier stehen?«

Dann bemerkte er Rob. »Und wer sind Sie?«

Julia machte die beiden schnell miteinander bekannt, und die Männer begrüßten einander mit Handschlag. Darauf wollte Ben wieder verschwinden.

»Warte!« Julia stürzte ihm nach und hielt ihn tapfer lächelnd fest. »Ich brauche deine Hilfe.«

Er schaute sie prüfend an.

»Bitte«, sagte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag.

»Mit Wimpernklimpern kommst du bei mir nicht weiter.«

»Also gut, dann eben anders: Du hast noch was gutzumachen bei mir.«

Grinsend strich Ben sich eine seiner verflucht anmachenden Locken aus der Stirn. »Mit dem Spruch hast du mich bereits unter den Schreibtisch gelockt. Schon vergessen?«

Julia wurde knallrot im Gesicht. Als wenn sie das je vergessen könnte! Sie starrte ihn an und spürte wieder dieses heiße Kribbeln im Bauch. Er war jetzt zwei Wochen bei ihr, vor sechs Tagen hatten sie den Horrortrip ins Krankenhaus unternommen. Er hinkte kaum noch, und die Verletzung war so gut wie ausgeheilt.

»Nichts für ungut«, erwiderte sie. »Ich hätte dich nicht fragen sollen. Das Problem ist nur, wer soll denn diese ganzen Typen einzeln in mein Büro vorlassen? Dass der Ansturm so groß sein würde, hätte ich nicht erwartet.«

Ben wurde augenblicklich ernst und musterte sie kopfschüttelnd. »Also gut, sag mir, was ich tun muss. Aber danach hast du was gutzumachen.« Die Augenbraue mit der Narbe zuckte verräterisch.

 

Im Arbeitszimmer ihres Vaters hatte Julia alles vorbereitet. Die Lebensläufe lagen hoch aufgeschichtet vor ihr. Rob war im Raum und sollte die Interviews aufnehmen, dabei würde Todd ihn mit seiner neuen Videokamera unterstützen.

Ben führte das Regiment über mindestens fünfundsiebzig Kandidaten, die in Julias Wohnzimmer und im Esszimmer herumlungerten. Eine rasche Bestandsaufnahme ergab eine Reihe von Lederjackentypen, ledergesichtigen Typen sowie ein paar Typen, die Lederpeitschen bei sich trugen. Die Peitschentypen sortierte Julia allerdings aus, da ihnen nicht mehr zu helfen war.

Um Punkt neun steckte Ben den Kopf durch die Arbeitszimmertür. »Bist du bereit?«

Vermutlich sah man ihr die Wahnsinnsangst an, denn er lachte irgendwie schadenfroh und schüttelte den Kopf. Kein aufmunterndes Wort, kein Du schaffst das schon. Er drehte sich Richtung Wohnzimmer und rief den ersten Namen.

»Jones, Bo.«

Rob nahm die Kameraeinstellung vor, um den Kandidaten beim Hereinkommen zu filmen, musste aber schnell kapitulieren, da der Mann zu groß war.

»Mr. Jones.« Julia stand auf und hielt ihm die Hand hin.

Der Typ zerquetschte ihr fast die Finger.

»Okay«, sagte sie und zog die Hand weg, als er nicht losließ. Er hingegen musterte sie von oben bis unten.

»Spießig, aber scharf«, verkündete er.

»He Alter, halt die Klappe und setz dich.«

Das kam von Ben, der sich wie ein Gefängniswärter im Türrahmen postiert hatte. Julia war froh um seine Gegenwart, sonst hätte sie ihn jetzt wütend angefahren.

Als wenn sie sein persönlicher Besitz wäre.

Wieder jagte ein verräterisches Prickeln über ihre Wirbelsäule.

»Also, Mr. Jones, dann erzählen Sie mal ein bisschen über sich.«

Er fläzte sich in den Sessel und legte einen Fuß auf das andere Knie, worauf sich die ohnehin knallenge Jeans dermaßen über seinen Genitalien spannte, dass sich seine Testikel abzeichneten.

Igitt.

»In der Anzeige stand, dass Sie schlimme Typen suchen. Ich bin schweinisch verdorben, Zuckerschnute.«

Zuckerschnute?

Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und fixierte sie mit anstößig stechendem Blick. »Halten Sie sich nicht mit den Nullnummern da draußen auf. Ich bin Ihr Mann.«

Nein, das war er definitiv nicht, schoss es Julia durch den Kopf. Und wenn sie die Show ohne ein männliches Wesen durchziehen müsste, der hier war jedenfalls zum Abgewöhnen. »Vielen Dank. Ich werde gegebenenfalls auf Sie zurückkommen.« Sie erhob sich. »Der Nächste!«

Bo Jones verzog sich maulend, aber zum Glück ohne längere Diskussion. Als sie beim Hinausgehen einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, glaubte Julia darin eine Verunsicherung gesehen zu haben. Hatte er vielleicht nur eine Show abgezogen? Womöglich war er gar kein schlimmer Typ, sondern ein arbeitsloser Schauspieler, der sich bei ihr bewerben wollte?

Sie suchte aber keinen Schauspieler, sondern einen echt schlimmen Typen.

Richard Paxton war der nächste Bewerber. Er wirkte wirklich ungeschliffen und urtümlich, trotzdem setzte Julia ihn in null Komma nichts auf die Abschussliste.

Ben steckte den Kopf durch die Tür. »Das ging aber fix.«

»Er ist nicht der Richtige.«

»Weißt du das so schnell?«

»Immer noch nicht begriffen, dass ich einen scharfen Typen brauche?«

Ben schüttelte den Kopf. »Wie du von Männern redest. Ich möchte wetten, Frauen sind schlimmer.«

»Der Nächste!«, rief er.

Gegen Mittag hatten sie erst einen Teil der Kandidaten gesichtet und gönnten sich zwanzig Minuten Pause für einen schnellen Lunch. Schließlich hatte Julia ja einen Patienten und einen Halbwüchsigen zu versorgen.

In dieser kurzen Zeitspanne lernte Julia Sonja kennen.

Die Frau war umwerfend. Groß, blond, blauäugig, eben der nordische Typ. Sie hatte schimmernden pinkfarbenen Lipgloss aufgetragen und die Nägel im passenden Farbton lackiert. Ihre Kleidung war kurz, eng und teuer. Genau die Art von Garderobe, wie Julia sie getragen hatte.

Julia empfand einen leichten Anflug von Neid, den sie rasch wegwischte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, als Sonja ihr Büro betrat.

Nachdem sie sich kurz vorgestellt hatte, erklärte Sonja, sie habe von der Show gehört.

»Ich bin Haarstylistin und möchte gern mitmachen«, teilte Sonja ihr mit. »Meine Dienste biete ich Ihnen quasi zu Werbezwecken an. Ich möchte nämlich neue Kunden gewinnen und halte das für eine gute Gelegenheit.«

Während ihres kurzen Gesprächs stellte Julia erstaunt fest, wie sympathisch ihr die junge Frau war. Bevor sie sich wieder auf ihre männlichen Kandidaten konzentrieren musste, hatte sie mit Sonja einen Deal gemacht.

Kleidung und entsprechende Accessoires waren bereits von einem Modehaus zugesagt worden. Jetzt hatte Julia auch eine Friseurin und damit ein weiteres Problem gelöst. Fehlte nur noch der passende Typ.

Sonja hinterließ ihre Telefonnummer, so dass Julia sie rechtzeitig vor den Aufnahmen anrufen konnte. Dann ging Julia wieder an die Arbeit.

»Wer war das?«, erkundigte sich Ben, als er ihr Büro betrat.

»Meine neue Friseurin«, verkündete sie strahlend.

»Willst du dir die Haare etwa noch kürzer schneiden lassen?«

»Nein.« Sie kicherte. »Meine Haarstylistin für die Show. Schick mir doch bitte den nächsten Bewerber rein.«

Als sie gegen Viertel nach fünf ungefähr die Hälfte durchhatten, vertrösteten sie die Übrigen auf den Sonntag. Rob reckte seine müden Glieder, und Todd ließ sich in den Interviewsessel fallen. Selbst Ben wirkte geschafft, Julia war müde, und ihr schwirrte der Kopf.

»Vielen Dank, dass ihr mich so toll unterstützt habt. Allein hätte ich das nicht gepackt.«

Todd grinste. »Ich hab echt tolle Szenen mit meiner Kamera aufgenommen. Und Rob hat vermutlich tonnenweise Material. Wann fangen wir mit der Bearbeitung an?«

»Ganz am Schluss. Dann setzen wir uns im Sender zusammen, und du kannst einer professionellen Cutterin auf die Finger schauen.«

Voller Elan sprang Todd auf und strahlte. »Cool! Aber jetzt muss ich nach Hause. Morgen früh bin ich wieder hier, für die nächsten Interviews.«

Rob begleitete ihn zur Tür.

»Du bringst Trisha doch morgen mit, oder?«, rief Ben Todd nach.

»Hmm, voraussichtlich ja. Aber es wird schwer, sie am Wochenende vor Mittag aus dem Bett zu bekommen.«

»Sie möchte Autofahren lernen. Also wird sie auch aufstehen«, prophezeite Ben.

 

Am nächsten Morgen hatte Ben dunkle Ringe unter den Augen und wirkte sichtlich müde.

Vermutlich hatte er wieder die ganze Nacht vor dem Computer gehockt. Julia war jedenfalls aufgefallen, dass er häufiger im Zimmer auf und ab gelaufen war, als wollte er überhaupt nie schlafen gehen. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass sich hinter seiner betont lässigen Fassade mehr verbarg. Aber was?

Zweifellos hatte ihn der Tod seines Freundes sehr mitgenommen, und er machte sich Sorgen um dessen Kinder. Aber irgendetwas in Bens Blick signalisierte Julia, dass das längst nicht alles war.

Als es klingelte und Todd mit Trisha im Schlepptau eintrudelte, bot Julia Ben an: »Ich habe noch eine Dreiviertelstunde Zeit bis zu den nächsten Interviews. Wenn du möchtest, kann ich mit ihr fahren üben.«

Zusätzlich zu den schlaflosen Nächten hatte der vergangene Tag ihm schwer zugesetzt, und Julia warf sich insgeheim vor, dass sie zu egoistisch gewesen sei.

»Mir geht es blendend. Ich zeige ihr alles Wissenswerte, und nächste Woche wagen wir uns dann in den Straßenverkehr.«

»Ich mach es wirklich gern.«

»Als wenn du nicht schon genug am Hals hättest. Für mich ist es wirklich ein Klacks, Trish die Grundregeln zu erklären, danach kann sie dann deine Zufahrt rauf- und runterfahren. Ich hab sie abgesperrt.«

»Wie hast du das denn gemacht?«

»Mit zwei Gartenstühlen.«

»Du sollst doch nichts Schweres heben!«

»Ich bin kein Invalide, Julia«, sagte er mit ungeduldiger Schärfe.

Dann trank er seinen Kaffee aus, stellte die Tasse ins Spülbecken und strebte nach draußen.

Da sie noch etwas Zeit hatten, beobachteten Todd und Julia die beiden vom Fenster aus. Der Pseudoonkel und das Mädchen saßen in Rita Holquins Wagen, der an einer Seite einen Riesenkratzer hatte. Ben erklärte ihr eben Gangschaltung und Pedale.

Trisha wirkte gelangweilt und versuchte wohl, ihm Dampf zu machen, denn Julia bemerkte, wie er auf stur schaltete. Das Mädchen fügte sich notgedrungen und ließ weitere Erklärungen über sich ergehen. Nach einer halben Ewigkeit, wie es schien, gab Ben der Jugendlichen die Schlüssel. Widerwillig. Missmutig.

»Schätze, ich sollte das auf Video festhalten«, meinte Todd. »Mal sehen, was sie diesmal zersägt.«

Todd schlenderte durch die Hintertür zu der breiten, geschwungenen Zufahrt. Julia folgte ihm. Todd hatte eben den Videorekorder gestartet, als der Wagen einen Satz machte. Vollbremsung, Vollgas, dann beides auf einmal – und der Motor war abgewürgt.

Todd lachte sich schief, Ben war zunehmend frustriert. Dann fuhr der Wagen unvermittelt rückwärts. Julia klopfte das Herz vor Entsetzen bis zum Hals, als ihr klar wurde, wohin das Fahrzeug steuerte.

»Stopp!«, brüllte sie.

Aber es war zu spät. Das Auto machte einen Satz in den Garten und überrollte einen Rosenstrauch, an dem Julia ganz besonders hing, da sie ihn von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte.

Nur undeutlich nahm sie wahr, dass Todd die Kamera auf sie gerichtet hielt. Sie hatte weiche Knie, und ihr war ganz mulmig zumute, als müsste sie jeden Moment losheulen.

»He, Julia?«, rief Todd. »Alles okay mit dir?«

Julia blinzelte die Tränen fort und fixierte ihn. »Mit mir? Aber natürlich. Ich fühle mich großartig.« Sie versuchte ein Lächeln.

Trisha war mittlerweile ausgestiegen und stand in der Zufahrt, während Ben die Stoßstange zurechtbog. Als er fertig war, sah man nichts mehr von einem Schaden. Der Rosenstrauch jedoch lag abgeknickt und zum Teil entwurzelt auf der Wiese.

Ben sprang hinter der Limousine hervor und musterte Julia. »Tut mir echt Leid wegen der Pflanze.«

»Bitte entschuldige, Julia«, setzte Trisha mit weinerlicher Stimme hinzu.

Julia bemerkte die tiefe Betroffenheit des Mädchens, das so viel durchgemacht hatte und dennoch bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen.

Julia setzte ein Lächeln auf. »Entschuldigung angenommen. Es ist doch nur ein Rosenstrauch. Und jetzt ab ins Auto, und dann zeigst du dir selbst, dass du es kannst. Du kannst nämlich fahren.«

»Echt? Und du bist nicht wütend auf mich?«

Julia war bewusst, dass Todd sie sichtlich nervös musterte.

»Nö, nicht die Spur. Aber wenn ich jetzt nicht endlich reingehe und mit den Interviews anfange, dann hab ich einen Haufen wütender Typen an den Hacken.«

»Ich bin gleich so weit mit Trisha«, erklärte Ben, »dann komm ich nach und helf dir.«

»Nicht nötig. Inzwischen hab ich den Bogen raus. Diese Runde schaff ich mit links. Los Todd, schwing die Hufe, wir wollen anfangen.«
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Als Julia ihm gesagt hatte, sie würde keine weitere Hilfe brauchen, hatte Ben sie nur missbilligend angesehen. Und sobald Rita Trisha abgeholt hatte, übernahm er wieder die Oberaufsicht über das hoffnungsvolle Primitivling -Casting.

Nach rund fünfundsiebzig Interviews an diesem Wochenende beschlich Julia leichte Panik, dass sie niemals den Richtigen finden würde: ein in seiner ungeschliffenen Art dennoch anziehendes und gleichzeitig arrogantes Alphamännchen, das aber auch das gewisse Etwas, also einen im Kern netten, liebenswerten Charakter hatte. Sie suchte mithin einen Rohdiamanten. Was sie jedoch bislang interviewt hatte, glich am ehesten einem Haufen Kohle.

Es waren nur noch fünf Kandidaten übrig, aus denen Julia ihren Traumkandidaten herauszufiltern weiterhin fest entschlossen war. Am liebsten wäre ihre Wahl jedoch eindeutig auf Ben gefallen.

Nachdem er den ersten Typen zu ihr vorgelassen hatte, bemerkte sie, wie Ben sein Handy aufschnappen ließ und zum Telefonieren nach draußen ging. Nach dem vierten Typen ging er nochmals hinaus und nahm an der Eingangstür von einem Mann ein Paket in Empfang. Erneut wurde ihr bewusst, wie wenig sie doch über Ben Prescott wusste.

Als er in ihr Arbeitszimmer kam, hatte er das Paket nicht bei sich.

»Jetzt ist nur noch einer übrig für ein Gespräch«, erklärte Ben. »Aber den kannst du dir schenken.«

»Was? Wieso?«

»Das ist ein Wichser.«

»Igitt, deine Ausdrucksweise. Und woher willst du das wissen?«

»Glaub es mir. So was weiß ich einfach.«

»Es ist meine Show, und ich werde jeden interviewen.« Dann strahlte sie Ben an: »Es sei denn, du würdest mein Primitivling. Dann kannst du den Typen von mir aus in die Wüste schicken.«

Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. »Russo«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »Sie sind dran.«

Als der betreffende Kandidat eintrat, hielt Julia unwillkürlich den Atem an. Der Typ war schlichtweg eine Wucht. Und total gegensätzlich. Er hatte blondes Haar, das allerdings viel zu lang war, und blaue Augen, in denen ein gefährlicher Glanz lag. Seine weiche Lederjacke war abgetragen, seine Jeans so eng, dass sich darunter die trainierte Muskulatur abzeichnete. Er trug abgewetzte schwarze Stiefel und hielt einen Motorradhelm unter den Arm geklemmt.

Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen, worauf er Julia nur flüchtig musterte. Ben trat warnend einen Schritt vor, doch Julia winkte ab. »Ben«, erinnerte sie ihn, »damit komme ich schon klar.«

Misstrauisch kniff Ben die Augen zusammen und blieb im Zimmer. Er trat hinter Rob und Todd und baute sich dort wie ein Bodyguard mit dem Rücken zur Wand auf, während das Kamerateam den Typen filmte.

»Mr. – äh – Russo, richtig?« Julia blickte auf seinen Lebenslauf. »Rocco Russo?«

»Genau der bin ich«, bekräftigte ihr Gegenüber.

Oberflächlich betrachtet ließ er keine Wünsche offen. Sein Aussehen und sein Verhalten hatten das Potenzial, aus dem sich etwas machen ließe. Aber verfügte er darüber hinaus auch über eine nette, sympathische Ausstrahlung?

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, forderte sie ihn auf. Noch bevor Julia sich wieder hinsetzte, hatte er sich bereits in seinen Sessel fallen lassen, und sie verzog kaum merklich das Gesicht. Na ja, gute Manieren musste man ihm wohl auch noch einimpfen.

»Erzählen Sie mir von sich, Rocco.«

Während er sich Kaugummi kauend in seinem Sessel herumfläzte, berichtete er ihr von seinem Geschäft. Er hatte sich im Küchenausbau selbstständig gemacht.

Er gefiel Julia mit jeder Sekunde besser. Er sah spitzenmäßig aus und hatte noch dazu einen guten Job. Fehlte nur noch das sympathische Element.

»Ich bin beeindruckt«, sagte sie ganz aufrichtig.

Ben räusperte sich geräuschvoll. Sie ignorierte ihn.

»Darf ich neugierig sein«, fuhr sie fort. »Wieso sind Sie daran interessiert, Kandidat in meiner Show zu werden?«

Russo setzte sich auf, beugte sich vor und stützte dabei die Ellbogen auf die Knie. Mit seinen stechend blauen Augen sah er Julia intensiv an. »Ich möchte in die Show, um mich verändern zu lassen.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Ich habe mich nämlich verliebt, die Frau heißt Fiona Branch.« Er sagte das so andächtig verträumt, dass Julia dahinschmolz. »Aber sie will nichts von mir wissen.« Er lehnte sich zurück. »Ich kann mir vorstellen, dass sie mich zu grob findet. Aber wenn Sie mich in einen sensiblen Typen verwandeln, dann gewinne ich sie bestimmt für mich.«

Julia hielt den Atem an und legte eine Hand auf ihr klopfendes Herz. »Das ist ja so süß«, hauchte sie.

Ben fluchte. »Das ist der größte Haufen Mist, der mir in letzter Zeit untergekommen ist.«

»Ben!«

»Ich bin raus aus der Sache«, knurrte er und stapfte aus dem Zimmer.

 

Stunden später rief Julia durch die Halle. Alle waren gegangen, er konnte sich also ruhig wieder blicken lassen. Fast schien es ihr, als hielte Ben sich irgendwo versteckt.

Grummelnd tauchte er wieder auf.

Es ärgerte ihn maßlos, dass er Sterling hoch und heilig versprochen hatte, bei ihr zu bleiben. Und wenn sein neues Apartment bereits bezugsfertig gewesen wäre, hätte er sich vermutlich zum ersten Mal im Leben nicht an ein Versprechen gehalten. Er wollte mit Julia nichts zu tun haben, andererseits riss ihn die Vorstellung, bei irgendeinem Kollegen auf der Couch oder auf dem Boden zu übernachten, auch nicht von den Socken.

Und versprochen war versprochen.

Er fand sie in der Küche, umgeben von Töpfen und Pfannen. Andere Leute trieben Sport oder tranken, wenn sie Stress hatten. Julia dagegen kochte. Sie hatte die spie-ßigen Klamotten gegen eine schäbige, ausgebeulte Jogginghose ausgetauscht. Und trotzdem sah sie umwerfend darin aus.

»Mmmh«, murmelte er und trat hinter sie, »es riecht so gut.«

»Vielleicht die Rippchen?«

»Oder vielleicht was anderes?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Solltest du auf mich anspielen, und das ist ein Trick, dann fühle ich mich erneut bestätigt, dass du ein verdorbener Typ bist – oder zumindest ein scheinheiliger Typ.«

Ben warf den Kopf zurück und prustete los. Er lachte viel und oft mit Julia. Sie schaffte es immer wieder, wenigstens für Momente, dass er die dunklen Abgründe seiner Seele verdrängte. Und das war, wenn er aufrichtig zu sich selbst war, zum Teil auch der Grund dafür, dass er noch hier war. Er konnte sich durchaus ein Hotel leisten. Bestimmt hätte er Sterling alles erklären können. Aber wenn er an seine Albträume dachte, dann war Julia auf jeden Fall die bessere Alternative.

Und da war noch etwas. Mit ihrer TV-Show, dem vorwitzigen Mundwerk und den lavendelfarbenen Augen lenkte sie ihn von seinen Grübeleien um Henry ab.

Was den Mörder seines Partners anging, war Ben noch keinen Schritt vorangekommen. Es war ihm immer noch schleierhaft, warum Henry sich in diese einsame Nebenstraße hatte locken lassen. Seine Online-Recherche in Sachen »Dringender Geldbedarf« sowie seine eigenen Einträge hatten nichts ergeben.

Mittlerweile verfolgte Ben eine andere Spur im Internet, er tummelte sich nämlich auf den Seiten der Kontaktanzeigen. Anfangs war es ihm irrwitzig vorgekommen. Doch nachdem er sich eine Liste mit den charakteristischen Eigenschaften von Leuten gemacht hatte, die eine Bereitschaft zum Dealen gezeigt hatten, war ihm eines aufgefallen: Es handelte sich zumeist um Menschen, die einsam waren, die unbedingt jemand anderen kennen lernen wollten, um sich anerkannt oder wichtig zu fühlen. Und genau solche Menschen frequentierten diese Kontaktanzeigen-Seiten. Allerdings wusste Ben auch, dass ihm die Zeit davonlief.

Dass sein Chef und die Leute in seiner Abteilung glaubten, mit Henry sei etwas faul gewesen, konnte und wollte Ben nicht akzeptieren. Alle glaubten, dass Henry in eine üble Geschichte verwickelt gewesen sei – und dass er sich in besagter Gegend nicht nur aufgehalten hätte, um einen Dealer hochgehen zu lassen.

Henry hatte etwas Gesetzwidriges getan.

Keiner in seiner Abteilung sprach es offen aus, aber Ben spürte es. Und er wollte beweisen, dass Henry nur seinen Job gemacht hatte. Aber war er, Ben, davon denn selber absolut überzeugt?

Wegen seiner insgeheim gehegten Verdächtigung raufte Ben sich die Haare, bis er merkte, dass Julia ihn beobachtete. Sie wollte etwas sagen, doch er kam ihr zuvor. »Komm, ich helf dir beim Tischdecken. Ich hab nämlich einen Mordshunger.«

Zum Glück stellte sie keine Fragen. Und kurze Zeit später verputzten sie Spareribs, Yorkshire-Pudding, Bratkartoffeln, grüne Bohnen mit Mandeln, Salat und Brötchen.

Nach den ersten Bissen seufzte Ben genießerisch. »Du kannst echt super kochen.« Nach weiterem genüsslichem Kauen und Schlucken meinte er: »Bei dir hätte ich eher auf den Cordon-bleu-Typ getippt und nicht auf amerikanische Hausmannskost.«

Julia überlegte. »Das Ausgefallene liegt mir nicht so.«

»Ausgefallen?«

»Du weißt schon, mit Saucen und gefüllt oder anderem Schnickschnack.«

»Du überraschst mich immer wieder.«

Heimlich beobachtete er sie. Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück und strahlte. »Kaum zu glauben, aber ich habe die Interviews endlich hinter mir.«

»Und was passiert jetzt?«

»Jetzt habe ich die schwere Aufgabe vor mir, den Sieger rauszupicken.«

»Wie wär’s mit einer Finalrunde?«

»Keine Zeit. Die Show muss stehen, wenn Sterling und Chloe wieder hier sind.«

»Mach dir keinen Stress. Meinst du, Sterling würde um das Urteil von dieser Niete, diesem Folly, auch nur einen Pfifferling geben?«

»Das ist nicht der Punkt. Ich möchte, dass Sterling mich beim Sender behält, weil ich den Job wirklich verdiene. Und nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit.«

Ben schaufelte sich den letzten Bissen in den Mund und lehnte sich ebenfalls zurück. »Und jetzt erzähl mir mal, was in dieser hirnverbrannten Show eigentlich abgehen soll.«

Ihre lavendelblauen Augen weiteten sich, und sie rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl herum. »Willst du das wirklich wissen?«

»Natürlich, wieso nicht?«

Er interessierte sich für alles, was ihn von seinen Zweifeln gegenüber Henry ablenkte.

Julia schob den Teller von sich und legte begeistert los. »Es wird einfach super. Die Show dauert eine Stunde. Ich beginne zunächst mit einem Typen, und wenn ich nach der ersten Sendung grünes Licht bekomme, nehme ich mehrere Männer in die Show.«

»Du bist sehr optimistisch!«

»Wieso auch nicht?«, erwiderte sie mit einem Selbstverständnis, das er einfach bewunderte. »Die Idee ist doch grandios. Welche Frau wünscht sich denn nicht die Erfahrung, Attraktivität und Ausstrahlung eines verruchten Typen, der seine Partnerin zugleich auf Händen trägt?«

»Dieser Bursche ist ein Produkt deiner Fantasie.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Genau das soll ja den Erfolg der Show ausmachen. Die Zuschauer sind doch ganz heiß darauf zu erfahren, ob das mit der Verwandlung klappt! Sie werden sich fragen: Wird sie Erfolg haben? Kann sie es schaffen?«

»Wenn sie aber selber nicht davon ausgehen, dass ein Mann erfahren, gut aussehend, sympathisch und sensibel sein kann, weshalb sollten sie enttäuscht sein, falls du es nicht schaffst?«

»Weil sie glauben wollen, dass es machbar ist. Es ist wie mit einem Happy End. Die Show appelliert an die unterbewusste Hoffnung der Frau, dass Mr. Wonderful irgendwo da draußen ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Und wie stellst du dir den Ablauf vor?«

Julia legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich werde die einstündige Sendezeit in vier Abschnitte unterteilen. Nachdem der Primitivling vorgestellt ist, kümmere ich mich im ersten Segment um Frisur, Kleidung, Körperpflege …«

Ben zog eine Grimasse.

»Ich werde mir diesen ungepflegten Typen vorknöpfen und ihn auf Vordermann bringen. Und das Publikum wird bereits einen großen optischen Unterschied erkennen.«

»Nachdem ich die meisten deiner Interviewpartner gesehen habe, hast du dir da aber einiges vorgenommen.«

Julia bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, woraufhin ihm siedend heiß einfiel, dass er sich zwei Tage nicht mehr rasiert hatte.

»Okay, okay«, seufzte er. »Und dann?«

»Im zweiten Abschnitt sprechen wir über Manieren.«

»Manieren, wie beispielsweise die Wahl des richtigen Bestecks zum Essen oder so?«

»Ja, aber auch Fragen der Etikette wie tanzen, Sitzplatz anbieten, Türen öffnen, zwanglose Unterhaltungen – also ganz allgemein, wie man sich gegenüber einer Frau verhält.«

»Also, wenn du mich fragst, schlitterst du damit geradewegs in die Pleite.«

»Wie kannst du so was sagen?«

»Man kann niemanden verändern.«

»Kann man doch. Es ist etwa so, als würde man ein Pferd zur Tränke führen.«

»Ich glaube, dir entgeht der Sinn dieses Sprichworts.«

»Bestimmt nicht, denn meine Kandidaten sind zu blöd zum Saufen. Deshalb hab ich in meinen Interviews ja besonders darauf geachtet, ob die Männer kurz vor dem Verdursten standen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Im ersten Moment begriffsstutzig, lachte Ben unvermittelt auf. »Du bist einfach genial.«

Früher hätte sie sich kokett aufgeplustert, aber jetzt bremste sie sich, obwohl Ben sie gern ein bisschen aus der Reserve gelockt hätte. Am liebsten hätte er sie auf seinen Schoß gezogen. Doch er hielt sich zurück.

»Nach dem Manieren-Teil«, fuhr Julia fort, »fahre ich zum Haus oder Apartment des Typen und mach da klar Schiff.«

»Das ist aber eine ganze Menge in einer Stunde.«

»Und das ist längst nicht alles. Du musst bedenken, wir filmen Stunden über Stunden und bringen letztlich nur die Highlights. So werden Reality-Shows eben gemacht. Es wird gedreht, bearbeitet, geschnitten. Kommen wir zum letzten Punkt der Show. Bis dahin ist der Primitivling ein blütenfrischer, höflicher und komplett neu ausstaffierter Mensch, und seine Wohnung ist für das große Finale mit seinem Date präpariert.«

»Und dann zeigst du, wie sie miteinander ins Bett gehen?«

Sie funkelte ihn vernichtend an. »Nein! Er wird seiner Glücklichen ein fantastisches Dinner servieren. Mit Vorspeise, Champagner und allem Drumherum. Nach Thanksgiving will ich die ganze Episode im Kasten haben.«

Ben war beeindruckt. Und das sagte er ihr auch.

»Danke für das Kompliment«, strahlte sie.

Einige Augenblicke lang saßen sie ganz entspannt da.

»Und«, fragte er nach einer Weile, »hast du dich schon für einen der Typen entschieden?«

Sie sah ihn spitzbübisch an. »Das habe ich in der Tat.«

»Wieso kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass mir der glückliche Gewinner nicht zusagen wird?«

»Weil es Rocco ist.«

»Du machst Witze.«

»Nö. Er ist einfach optimal.«

»Und wieso?«

»Weil er am Verdursten ist.« Sie lächelte schelmisch.

»Woher willst du das verflucht noch mal wissen?«

»Er hat es mir gesagt. Er hat mir erzählt, dass es da eine Frau gibt, die aber leider nichts von ihm wissen will. Ich werde ihn in den Mann verwandeln, der sie für sich gewinnt. Er ist der optimale Kandidat.«

»Er ist ein Fehlgriff.«

»Wenn du so überzeugt bist, dass er der Falsche ist, dann sei du doch mein Primitivling.«

»Ich bin kein Primitivling«, erregte er sich. »Und ich bin verflucht noch mal ganz anders als Rocco.«

Sie gestikulierte wild, und ihr ruhiger Entspannungsmoment war vorbei.

»Ich brauche mich bloß auf meinen Fragebogen zu beziehen. Lieblingshose? Rocco antwortete Jeans.« Sie musterte Ben von oben bis unten. »Überraschung! Jeans.«

Er schnaubte missmutig.

»Lieblingsjackett? Rocco sagte« – sie trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch – »Leder. Und was trägst du ständig, hm? Eine Lederjacke. Sieh mal einer an. Frage Nummer drei …«

»Nur weil wir uns zufällig ähnlich kleiden, bin ich doch nicht wie er.«

»Lass mich mal überlegen.« Julia beugte sich vor und musterte ihn intensiv mit diesen violettblauen Augen. »Er ist ungeschliffen maskulin, unheimlich arrogant und denkt, dass Frau nur dazu da sei, die Beine breit zu machen, damit er sein Vergnügen hat. Kommt dir das irgendwie bekannt vor, Pascha?«

Ben hätte nicht übel Lust gehabt, ihr vehement zu widersprechen. Stattdessen lehnte er sich ebenfalls vor. »Soll ich dir sagen, wer hier in diesem Haus sein Vergnügen hat? Du, und zwar durch mich.«

Eine tiefe Röte huschte über Julias Wangen. Ein weiterer Beweis dafür, dass all die grässlichen Schurwoll- und Jogginghosen allmählich Wirkung zeigten.

Mist.

Ben wusste gar nicht, warum ihn dies überhaupt interessierte.

»Hör bitte auf!«, wiegelte sie ab. »Die Schreibtischepisode war ein Fehler.« Sie senkte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Er hätte wetten mögen, dass sie »ein fantastischer Fehler« hinzufügte, aber als er nachhakte, sagte sie nur: »Soll ich dir jetzt ein Kompliment machen oder was?«

Er grinste sie scheinheilig an.

»Ganz egal, Rocco ist es. Ich werde ihn in einen Supertypen verwandeln, und Rob und Todd filmen die ganze Prozedur. Wenn Sterling und Chloe zurückkommen, habe ich eine Show, Rocco ein Date und Todd sein Video. Wir alle können nur gewinnen.«

»Dann war dir Todd nicht lästig?«

»Aber nein, ganz im Gegenteil! Ich habe mir sein Band auf dem Gerät meines Vaters angesehen, und es ist wirklich gut.«

Ein bedrückter Ausdruck schlich sich in ihre Miene. Ihr Blick verdunkelte sich, und Ben war sich fast sicher, dass dies nichts mit Todd, dem Band oder der Show zu tun hatte.

»Du erzählst nie von deinem Dad«, meinte er.

Sie fixierte ihn, stand dann abrupt auf und stellte die Teller zusammen. »Da gibt es nichts zu erzählen.«

Mit einem Stapel Geschirr beladen, eilte sie in die Küche. Ben nahm den Rest und folgte ihr.

»Was ist mit ihm passiert?«

»Wieso willst du das wissen?«

»Weil du so merkwürdig reagierst.«

»Ich reagiere nicht merkwürdig.«

»Doch.«

Sie runzelte die Stirn. »Daran ist nichts Merkwürdiges. Er kam bei einem Kletterunfall ums Leben.«

»Dein Vater war Bergsteiger?«

»Mein Vater war ein Hobbyabenteurer. Er reiste überall in der Weltgeschichte herum, um sich den nächsten Adrenalin-Kick zu besorgen. Sein letztes Abenteuer war am Mount McKinley. Er rutschte an irgendeinem Gletscher ab, und da seine Steigeisen oder Eishaken oder wie man das nennt nicht richtig befestigt waren, stürzte er im freien Fall in die Tiefe. Ende der Geschichte.«

Ben stand da und musterte sie. Er erlebte es häufiger mit, dass jemand unerwartet einen geliebten Menschen verlor und trauerte. Aber bei Julia war es anders. Sie sperrte sich gegen diese leidvolle Empfindung und tat so, als wäre sie längst darüber hinweg.

»Das tut mir sehr Leid«, sagte er.

»Ja, mir auch.«

»Was ist mit deiner Mom? War sie bei ihm?«

»Was soll das? Ist das so’ne Art Quiz? Versuchst du jetzt etwa, mein Familienleben zu durchleuchten?«

»Reine Neugierde.«

Julia fing an, das Geschirr unter fließendem Wasser abzuspülen. Ben sortierte die einzelnen Teile in den Geschirrspüler ein.

»Nein, meine Mutter war nicht bei ihm. Sie starb, als ich auf der Junior-Highschool war.«

Ben spürte einen schmerzhaften Stich in der Magengegend. Er hatte mehr Familie, als ihm lieb war, und beklagte sich ständig, dass sie sich in sein Leben einmischte.

»Was ist mit Großeltern?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Leben sie hier irgendwo in der Nähe?«

»Sie sind gestorben, als ich noch klein war.« Julia scheuerte die Pfannen, die nicht in die Spülmaschine passten.

»Hast du keine Tanten, Onkel, Cousinen und Cousins?«

»Meine Eltern waren Einzelkinder.«

»Dann bist du ja ganz allein.«

»Ich bin nicht allein. Ich habe Chloe und Kate.« Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, während sie die Hände in die Spüllauge tauchte.

»Die momentan genug mit ihrer eigenen Lebensplanung zu tun haben.«

Verbissen scheuerte sie weiter.

»Nichts für ungut«, seufzte er. »Aber daran muss ich dich sicher nicht erinnern.«

Sie nickte, würdigte ihn jedoch keines Blickes.

»Erzähl mir von deiner Mom.«

Julia schluckte. »Das interessiert dich doch bestimmt nicht.«

»Und ob.«

Sie zögerte, dann scheuerte sie wortlos weiter. Gleichwohl schien sie zu überlegen. Nach einer weiteren Pfanne zog sie die Nase kraus und lachte leise.

»Sie war ganz anders als ich. Sie trug kaum Make-up oder irgendwelche Girlie-Klamotten. Wenn sie ausging, bevorzugte sie elegante Hosenanzüge wie Nancy Reagan oder so. Sie war ehrenamtlich in karitativen Organisationen tätig – hielt sich jedoch immer im Hintergrund. Nach außen hin wirkte sie eher konservativ, aber ich habe sie häufiger dabei erwischt, dass sie zu Donna-Summer-Discohits tanzte, wenn sie sich allein glaubte.« Julia lachte fröhlich. »Als sie mich einmal dabei erwischte, wie ich ihr heimlich zuschaute, hatte ich solche Angst, dass sie mir böse sein könnte. Stattdessen zog sie mich ins Zimmer, und dann haben wir getanzt und ›Hot Stuff‹ gesungen.«

»Kanntest du den Text?«

»Nein, aber das war auch nicht wichtig. Ich habe getanzt und die Lippen bewegt. Bei so etwas hatten Mom und ich riesigen Spaß.«

»Sie war bestimmt eine großartige Frau.«

»Oh ja, das war sie. Ich habe mich immer gewundert, warum sie meinen Dad nie auf seinen Reisen begleitete. Ich war sogar wütend auf sie, weil ich dachte, dass sie keine gute Ehefrau wäre und Dad deshalb nie zu Hause bliebe. Heute begreife ich, dass er sie gar nicht mitnehmen wollte.«

Sie schüttelte sich.

»Wenn dein Vater auch nach dem Tod deiner Mutter ständig verreist war, wer hat sich denn dann um dich gekümmert?«

»Alle, keiner, na ja, wer gerade da war.«

Ben hielt mitten im Abtrocknen der riesigen Grillpfanne inne. »Was meinst du mit ›wer gerade da war‹?«

»Mein Vater hatte einen großen Frauenverschleiß. Es waren eine ganze Menge.«

»Du meinst diese scharfen und aufreizenden Frauen, die du einmal erwähnt hast?«

»Genau. Und sie waren völlig anders als meine Mom. Einige mochte ich sogar ganz gern. Aber wenn es drauf ankäme, wüsste ich vermutlich nicht einmal mehr ihre Namen.«

»Demnach warst du noch sehr jung, als deine Mutter starb, du hattest keine Verwandten, und dein Dad war die meiste Zeit weg und ließ dich allein.«

Julia winkte ab. »Ich hatte Zelda.«

»Die Haushälterin?«

»Hast du ein Problem damit?«

»Das nicht. Aber mir scheint … Ach, vergiss es.«

»Gut.«

Er musste schmunzeln. Die meisten Menschen gaben sich mit einer solch wegwerfenden Aussage nicht zufrieden, sondern bohrten und hakten nach, bis sie das Ungesagte erfuhren. Nicht so Julia.

Stattdessen sah sie ihn an und sagte: »Jetzt bist du dran.«

»Ich?« Er stellte die Pfanne beiseite.

»Ja, du. Erzähl mir mal, wie du als Kind warst.«

Ben wackelte mit den Augenbrauen. »Ich war ein ganz schlimmer Junge und obercool.«

Julia schnaubte abfällig. »Ob du es glaubst oder nicht, das nehme ich dir sogar ab.«

»Etwas anderes hätte ich auch nicht vermutet.«

»Hmmm … tja … ähm …«

Er warf das Küchentuch auf die Ablage und trat einen Schritt auf sie zu.

»W … was machst du da?«, stammelte Julia.

»Wonach sieht es denn aus?«

Nach einem weiteren Schritt biss sie sich nervös auf die Lippe.

»Erzähl mir von deinen Eltern«, sagte sie stockend.

»Meine Eltern leben beide und sind immer noch miteinander verheiratet.«

Als er noch einen Schritt näher kam, wich sie zurück, bis sie vor den Küchenschrank stieß.

»Meine Großmutter hast du ja schon kennen gelernt. Sie ist ein richtiges Energiebündel und hält uns alle auf Trab.«

Julia hätte nicht sagen können, ob er sich auf seine Worte konzentrierte oder nicht. Jedenfalls wanderte sein Blick über ihren Körper. Und sie konnte ihm nicht mehr ausweichen.

»Sterling und meine Schwester Diana kennst du auch.«

In diesem Moment berührte er sie. Ganz sanft. Seine Fingerspitzen streiften ihr Schulterblatt und glitten über ihren Arm. Julia erschauerte.

»Und du kennst mich natürlich.«

Er schenkte ihr ein breites, verschmitztes Lächeln, das jede Anspannung von seinem Gesicht nahm.

»Schließ die Augen«, wies er sie leise an.

»Ich weiß nicht, ob das so gut ist.«

Er schmunzelte. »Du vertraust mir doch, oder?«

Sie mochte nicht zugeben, dass sie das leider Gottes tat, und schwieg.

»Dann schließ die Augen.«

Atemlos fügte sie sich ihm. Sie hatte das Gefühl, dass er sie einen kurzen Moment lang betrachtete. Dann spürte sie, wie seine angenehm warme Hand ihre Finger umschloss und an seine Lippen zog. Mit einer unschuldigen und zugleich ungemein sinnlichen Geste presste er den Mund auf ihre Handfläche.

Julias Atem ging langsam und stoßweise. Ihr wurde plötzlich glutheiß. Dann fühlte sie etwas Scharfkantiges. Unwillkürlich umschloss sie den Gegenstand mit den Fingern, den er ihr in die Hand gedrückt hatte.

Als sie die Augen aufriss, wollte er nicht, dass sie einen Blick darauf warf.

»Was ist das?«

»Ein Dankeschön. Für die Horrortour ins Krankenhaus. Dafür, dass du gesagt hast, du wärest meine Frau, damit ich nicht allein war. Und als Wiedergutmachung für das zerstörte Exemplar«, meinte er geheimnisvoll.

Dann ging er hinaus. Sobald sie allein war, öffnete Julia ihre Finger. In ihrer Handfläche lag eine winzige rosafarbene Wildrose aus Glas.
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Julia hatte drei ausgesprochen schlechte Eigenschaften. Das zumindest hatte ihr Vater immer behauptet.

Sie war ungemein neugierig, schnell gelangweilt und schrecklich eigenwillig. Nach dem Tod der Mutter hatte das Zusammenleben mit ihrem Vater Julias rebellisches Temperament zusätzlich gefördert. Wenn er zu Hause war, flogen die Fetzen, trotzdem hatte sie immer gefühlt, dass er sie liebte und sehr an ihr hing. Und obwohl er die meiste Zeit weg war, vergaß er nicht ein einziges Mal ihren Geburtstag. Egal an welchem Punkt der Erde er sich befand, er schickte ihr Blumen. Rote Rosen. Nicht ihre Lieblingsblume, aber allein die Geste zählte.

An ihrem diesjährigen Geburtstag, dachte Julia mit gemischten Gefühlen, würde sie zum ersten Mal keine roten Rosen geschenkt bekommen.

Sie schluckte. Es ging ihr nicht um die Rosen. Sie sehnte sich einfach danach, ihren Vater wiederzusehen. Nur ein einziges Mal noch. Und wenn es bloß für einen kurzen Moment wäre. Um ihm wenigstens zu sagen, dass sie ihn liebte.

Julia hatte immer vorausgesetzt, dass er das auch ohne Worte erkannte. Sie wusste ja auch, dass er sie liebte. In der Zwischenzeit hatte sie jedoch Zweifel bekommen. Wenn er sie so sehr liebte, wieso hatte er dann so gedankenlos Raubbau mit seinem Leben betrieben? Oder ihr einen Haufen Schulden hinterlassen?

Das Geld war ihr genauso unwichtig wie die Rosen. Viel mehr beschäftigte sie, dass ihr Dad sich doch ausgiebiger um sie hätte kümmern können.

Wie absurd! Er hatte sich doch gekümmert. Die vielen Rosen waren der Beweis, dass er an sie gedacht hatte und ihr seine Liebe hatte zeigen wollen. Und er hatte sicher auch gespürt, wie sehr Julia ihn liebte.

Sie wusste, dass Ben sich mit Recht fragte, warum sie unbedingt anders werden wollte. Warum ausgerechnet jetzt? Der Tod ihres Vaters war sicher kein stichhaltiges Argument. So einfach ließ sich das nicht erklären. Sie kannte sich gar nicht anders als wild und eigenwillig. Aber nach dem Tod ihres Vaters verspürte sie das Bedürfnis, sich zu … bessern.

Sie rollte die Glasrose in ihrer Handfläche.

Sie war wunderschön, winzig klein und zart. Und ein unerwartetes Geschenk von Ben.

Julia räumte die Küche auf, schaltete das Licht aus und eilte zu dem gegenüberliegenden Gebäudeflügel. Bei Ben brannte Licht. Angezogen davon wie ein Nachtfalter, klopfte sie, obwohl sie sich dafür insgeheim kritisierte.

»Herein.«

Sie spähte um die Tür. Ben saß am Schreibtisch vor dem Laptop. Sobald er sie bemerkte, lehnte er sich zurück und lächelte.

»Was liegt an?«, fragte er.

Zögernd trat sie ein. »Die Rose ist wunderschön.«

»Freut mich.«

»Das war sehr nett von dir.«

»Ein kleines Trostpflaster. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte diesen verdammten Rosenstrauch noch retten können.«

Bei der Erwähnung der Pflanze zuckte es kaum merklich in Julias Gesicht. Obwohl sie heftigst protestiert hatte, hatte Ben ungeachtet der Schussverletzung versucht, den Rosenstock wieder einzupflanzen. Vermutlich hatte das unglückselige Gesträuch das alles nicht verkraftet, denn es vertrocknete zusehends.

Sie zuckte wie beiläufig die Schultern. »War doch nur ein Strauch.«

Ben beobachtete sie mit leicht geneigtem Kopf. Hoffentlich stellte er jetzt keine Fragen zu diesem Rosenstrauch.

»Arbeitest du gerade mal wieder nicht oder doch?«, fragte sie scherzhaft.

Er überlegte eine Sekunde, blinzelte und sah wieder auf den Bildschirm. »Es ist sowieso immer dasselbe«, meinte er vage. »Eben das Übliche.«

»Zumindest bist du konsequent.«

Ben sah wie immer toll aus in Jeans und bloß mit einem T-Shirt bekleidet, trotz der Novemberkälte. Zudem schien es ihm sehr viel besser zu gehen als noch eine Woche zuvor. Hundertprozentig fit war er allerdings noch nicht.

Er holte seine Stiefel und setzte sich wieder auf den Stuhl, um sie anzuziehen. Dabei ließ er sich seine Schmerzen nicht anmerken. Als er erneut aufstand und seine Lederjacke überzog, sah Julia ihn fragend an.

»Was hast du vor?«, erkundigte sie sich.

»Ich hab noch ein paar Dinge zu erledigen.«

»Dinge?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst noch weg?«

»Ja.«

»Wirst du abgeholt?«

»Nein.«

Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Beabsichtigst du etwa, selbst zu fahren?«

»Ja.«

»Hast du den Arzt gefragt, ob das schon geht?«

»Nein.«

Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Ja, nein, ja, nein – kannst du auch noch was anderes sagen?«

»Nein.«

Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich auf ihn gestürzt. »Der Arzt hat gesagt, dass du mit dem Fahren bis nächste Woche warten sollst. Also hältst du dich auch daran!«

Ungerührt steckte er Schlüssel und Brieftasche ein. »Tut mir Leid, Schnecke, aber es geht nicht anders.«

»Soll heißen, du willst noch weg und fährst selbst, obwohl der Arzt es verboten hat.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Du musst es ihm ja nicht gleich erzählen, Spürnase.«

»Witzbold.«

Julia war, um nicht im Weg herumzustehen, vor den Computer getreten und starrte fassungslos auf den Bildschirm. »Eine Kontaktanzeigen-Seite? Du surfst bei Internet-Kontaktanzeigen rum?«

Ben reagierte blitzschnell, aber sehr ungeschickt. Mit der Geschwindigkeit eines alles überrollenden Tsunami verdunkelte sich sein Blick.

Immerhin gelang es ihm noch, seinen Stimmungsumschwung zu überspielen. »Na und?«

Ihre Augen verengten sich. »Wieso suchst du ein Date im Internet? Du kannst dich doch mit einer deiner vielen Verehrerinnen verabreden.«

»Ich hab dir bereits gesagt, dass sie nicht mein Fall sind.«

»Und eine Unbekannte aus dem Internet ist eher dein Fall?«

»Man kann nie wissen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich geb die Hoffnung eben nicht auf.«

Julia war wütend auf sich selber und auf ihn, und das ärgerte sie am meisten. Während des gemeinsamen Abendessens hatte sie noch gedacht, er sei vielleicht netter und tiefgründiger, als sie ihm zugetraut hatte. Von wegen: Er trieb sich in Bars rum und geriet in irgendwelche Schusswechsel, und jetzt war er auf dem Weg zu einem nächtlichen Rendezvous mit einer Frau, die er im Internet aufgegabelt hatte.

Und das kaum eine halbe Stunde, nachdem er ihr diese Rose geschenkt hatte!

Er griff an ihr vorbei, um den Computer auszuschalten, und stapfte dann zur Tür.

»Na schön, wie du willst. Fahr ruhig, triff dich mit einer wildfremden Online-Tussi, jammer mir aber nicht rum, wenn du wieder in der Notfallaufnahme liegst oder … oder … tot bist.«

Ben kehrte zu ihr zurück, blieb so dicht vor ihr stehen, dass seine Stiefelspitzen ihre Sneakers berührten, und legte den Kopf schief. Julias Puls beschleunigte sich. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, dafür wurde sie an Stellen feucht, deren Existenz sie lieber verdrängte.

»Julia Boudreaux ist wohl eifersüchtig, hm? Noch dazu auf mich«, setzte er mit schmeichelnder Stimme hinzu.

»Träum weiter, Prescott. Ich bin nicht eifersüchtig. Das Ganze ekelt mich an.«

Kaum hatte sie dies gesagt, da beugte er sich über sie. Bestimmt wollte er sie küssen – ihr beweisen, dass sie ihn völlig falsch einschätzte -, und das Herz hüpfte ihr in der Brust. Sie ballte die Hände zu Fäusten, denn sonst hätte sie Ben spontan umschlungen.

Er hauchte zärtliche Küsse auf ihre empfindsame Nackenhaut, und Julia spürte wieder dieses atemberaubende Prickeln, das ihren Körper durchflutete. Sie bekam weiche Knie, als seine Lippen zu ihrer Schläfe und dann tiefer glitten.

Als er ihren Mund jedoch überging und sich zu ihrem Schlüsselbein vortastete, trat sie ebenso impulsiv wie überrascht einen Schritt zurück.

»Wieso küsst du mich eigentlich nie auf den Mund?«

Zunächst verblüfft, grinste er. »So, so, du willst also, dass ich dich küsse?«

»Ganz und gar nicht.« Lügnerin, schoss es ihr durch den Kopf. »Ich finde es nur komisch, dass du mich überall küsst – denk nur mal an das, was du unter dem Schreibtisch mit mir gemacht hast -, aber meine Lippen auslässt.«

»Ich bin nun mal kein Lippenfetischist. Tut mir Leid.«

»Ich denke eher, du hast Angst vor Intimität.«

Er hob eine dunkle Braue, es war die mit der Narbe. »Und was war das unter dem Schreibtisch?«

»Jedenfalls keine Intimität. Es war spaßig, sexy, super! Ein Kuss auf den Mund kann unter Umständen intimer sein als Sex.«

»Du hast auf diesem Gebiet wohl zu viele Ratgeber gelesen.«

»Keinen einzigen. Ich habe die Männer nur zufällig genau beobachtet. Du hast Angst davor, Menschen zu nah an dich heranzulassen.«

»Du spinnst. Ich hab keine Angst vor Nähe oder Intimität.«

Wer war jetzt der Lügner?, fragte sie sich insgeheim.

Auf keinen Fall ließ er sich zu irgendetwas zwingen – nicht einmal zu einem Kuss auf den Mund. Er wandte sich zum Gehen, aber vorher gab er ihr einen sanften Nasenstupser – wie einem allzu aufdringlichen Golden Retriever.

 

Ben biss die Zähne zusammen und stieg ziemlich steifbeinig in seinen Range Rover – es gab schließlich nichts, was er nicht hätte bewältigen können. Dann drehte er in Julias breiter Zufahrt und fuhr Richtung Stadt.

Nachdem er auf einige Webanzeigen geantwortet hatte, blieb ihm nichts anderes übrig als abzuwarten. Aber Warten war nun mal nicht seine Stärke. Also beschloss er, Spazel Petralis, kurz Spaz, einen Überraschungsbesuch abzustatten.

Ben war klar, dass er eigentlich noch nicht wieder ans Steuer durfte, aber er hätte den schmierigen Informanten wohl kaum zu Julia einladen können. Und sie zu bitten, ihn in den Süden der Stadt zu fahren, war auch nicht drin.

Er brauste über die Santo Domingo Avenue zu Pax’s Cantina, wo sich Spaz mit Sicherheit rumtrieb. Der schmächtige Mann mit den dicken Brillengläsern, der gern den betont coolen, starken Typen mimte, fiel Ben gleich beim Eintreten auf.

»He, Spaz.«

Sobald er Ben sah, weiteten sich Spaz’ Augen, und er löste sich von einer Gruppe Frauen, denen er zweifellos einen Haufen Lügenmärchen aufgetischt hatte.

»He, wenn das nicht Benny the Slash ist«, grinste Spaz. »Wie geht’s, Mann? Lange nicht gesehen, was?«

Das schmuddelige Unterweltmilieu irritierte Ben, obwohl es sein berufliches Umfeld war. Er hatte es geprägt, hier ging er ein und aus, um sich Informationen über die Drogenszene zu besorgen. Bisher hatte er nie sonderlich darüber nachgedacht. Aber heute Abend hatte er das Gefühl, einen Schuh zu tragen, der ihm nicht mehr passte.

Wahrscheinlich hatte es mit Henry zu tun, dass er sich plötzlich unwohl hier fühlte. Aber das war sicher nur ein Vorwand, redete er sich gut zu. Er fühlte sich fehl am Platz, weil er sechs Wochen lang nicht mehr in der Szene gewesen war. Erst hatte er diese Bodyguard-Nummer durchgezogen, und jetzt wohnte er bei Julia.

Er hasste die Vorstellung, dass ihm das neue Leben Spaß machen könnte.

Verdammter Mist.

»Ich war verhindert«, sagte Ben kühl.

»Ja, hab davon gehört, dass du mit dem falschen Ende einer Pistola in Berührung gekommen bist. Ich hab jeden Abend gebetet, dass du wieder fit wirst, Mann. Freut mich, dass es gewirkt hat.«

»Danke«, erwiderte Ben scharf.

»Okay, was führt dich in meinen Stadtteil, Slash?« Spaz setzte sich auf einen Barstuhl, schlug die Beine übereinander und legte den Arm auf die Lehne.

»Schon mal was von einem gehört, der sich The Lion nennt?«

Spaz wirkte ziemlich perplex. »The Lion? Was ist denn das für ein Name?«

»Reine Geschmacksache. ›Spaz‹ klingt natürlich um ein Vielfaches besser.«

»He, keine Beleidigungen, Mann.«

»Scherz beiseite. Ist dir der Name schon mal untergekommen?«

»Nee, nie gehört.«

Bei diesem kleinen Gauner, überlegte Ben, konnte er davon ausgehen, dass er nicht bluffte. »Dann spuck doch mal aus, was du über den Killer von Henry Baja weißt.« Henry hatte immer davon geträumt, irgendwann die Baja California zu besuchen, und sich deshalb den Decknamen Baja zugelegt. Dass sein Partner diese Ecke der Welt niemals zu sehen bekommen würde, steigerte Bens Frustration um einiges.

»Henry, Henry Baja.« Spaz seufzte dramatisch, dann zog er übertrieben die Schultern hoch. »Null Ahnung, Mann.«

Ben packte ihn bei seinem zerschlissenen Jackett und stemmte ihn gegen die Wand. »Ich wette, du hast davon erfahren. Und ich will alles wissen.«

»Mach mal halblang, Slash. Ich hab nichts anderes gehört, als dass er dumm war.«

Von ohnmächtiger Wut getrieben, schüttelte Ben seinen Informanten.

»Mann, pass doch auf den Anzug auf! Die Nähte rei-ßen.«

Ben schüttelte ihn erneut, und die Umstehenden an der Bar wichen zurück.

»Ist eben billiger Schund. Und jetzt erzähl mir, was du weißt, sonst erwischt es nicht nur den Anzug.«

Spazels Blick schoss durch das Lokal. »Aber draußen. Lass uns draußen reden.«

Nach einigem Hin und Her lockerte Ben seinen Griff. Sobald er wieder auf festem Boden stand, lief der Ganove durch eine Hintertür ins Freie. Die schmale Seitengasse vermittelte Ben so etwas wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Er empfand keine Angst, sondern den mörderischen Drang, sich Klarheit zu verschaffen. Spaz hatte das wohl gemerkt, denn er plauderte, wie ihm der Schnabel gewachsen war.

»Ich weiß echt nichts, Mann. Aber wer auch immer Henry auf dem Gewissen hat, er hat nicht nach den Regeln gespielt.«

»In diesem Metier gibt es keine Regeln.«

»Na logo, als wenn du sie nicht kennen würdest. Das mit dem Mord war einfach übertrieben. Sagt übrigens jeder. Viel zu brutal, und jetzt sind alle nervös. Obwohl Henry sich das selbst zuzuschreiben hatte. Er war nämlich dumm und unvorsichtig.«

Eine leise Vorahnung jagte Ben einen eisigen Schauer über den Rücken.

»Wie kommst du auf dumm und unvorsichtig?«

»Weil er Morales’ Stil kopiert hat. Nach allem, was ich mitbekommen habe, ging Henry damit hausieren, dass er das spanischsprachige Viertel unter Kontrolle hätte. Also Morales’ Territorium. Jeder weiß, dass Morales in dieser Stadt das Sagen hat, vor allem im Barrio. Henry hätte es ebenfalls wissen müssen und scherte sich nicht darum.«

Ben ließ die Information auf sich wirken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Morales zu einem brutalen Mord griff, um einen unbequemen Dealer loszuwerden. Aber wenn er in dem Dealer einen ernsthaften Konkurrenten witterte, sah die Sache natürlich ganz anders aus. Ben eilte in Richtung der beleuchteten Hauptstraße.

»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Amigo«, rief Spaz ihm nach.

Grinsend kehrte Ben noch einmal um. »Du bist aber nicht ich.« Er schob dem Typen einen Fünfziger in die Brusttasche. »Und bestimmt nicht mein Freund.«

Ben bog aus der Gasse, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Er wusste, was er als Nächstes zu tun hatte: Taggart davon zu überzeugen, dass er Morales aufsuchen musste. Dann würde er in die geheime Kommandozentrale vordringen und dem Drogenbaron gehörig auf den Zahn fühlen.

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: j.taggart@eppd.gov

Thema: Morales

Ben, der Chef hat deinem Plan zugestimmt, Morales’ Hazienda aufzusuchen. Aber erst mal nur, um die Lage zu peilen und um zu sehen, ob der Typ sich zu dem Mord an Henry äußert.

Ruf mich an, wenn du Zeit hast, dann informiere ich dich über die näheren Einzelheiten.

Tag
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Freitag, 19. November.

Es war fast Mittag, und die Vorbereitungen zu Primitivling liefen auf Hochtouren. Todd hatte über das Thanksgiving-Wochenende schulfrei und sollte um Punkt eins mit Rob und Rocco eintreffen, um die erste Folge von Primitivling abzudrehen.

Sonja, die Friseurin, wollte ins Studio kommen und dem Kandidaten die Haare schneiden. Julia hatte im Internet gesurft und Magazine durchgeblättert, auf der ständigen Suche nach dem perfekten Stil für Roccos blonde Langhaarmähne. Er sollte weiterhin sexy aussehen, aber gleichzeitig seriös und solide. Und sie hatte das Optimum gefunden – eine Mischung zwischen dem jungen Pierce Brosnan und einem nicht ganz so lässigen Tom Cruise. Nur eben blond.

Sie war auch schon im Fashion Place gewesen und hatte jede Menge Herrensachen abgestaubt.

Julia ging nervös auf und ab, sie wollte endlich anfangen. Als es klingelte, rannte sie zur Tür und riss sie hektisch auf.

 

Ben legte den Hörer auf. Es war alles geklärt. Er beabsichtigte, am Samstagabend in Morales’ Haus vorzudringen. Geplant war, dass sich seine Kollegen vom Sicherheitsdienst um 20 Uhr dort einfänden, Ben sollte kurze Zeit später eintreffen.

Momentan konnte er nichts weiter tun, als sich wieder seiner Online-Recherche zu widmen.

In der darauffolgenden Stunde überflog Ben mehr als fünfzig Antwort-Mails auf seine Partnersuchanzeige im Web. Einige waren witzig, andere rührend und ein paar geradezu abstoßend. Bei manchen hielt er eine intensivere Prüfung für notwendig – wenn auch nicht zwangsläufig im Hinblick auf Henrys Mörder.

Ben schickte die besagten E-Mails an einen Kollegen im Dezernat für Sexualdelikte weiter. Dann studierte er die drei E-Mails, die sich auf den Zusatzverdienst bezogen. Testweise sandte er Antwort-E-Mails zurück, um sicherzugehen, ob man Geld von ihm wollte oder ob sich dahinter tatsächlich ein lukrativer Nebenverdienst verbarg.

Gerade als er die dritte Antwort abgeschickt hatte, klingelte es an der Haustür. Ben hörte, wie Julia mit einer Frau sprach. Augenblicke später trudelten Todd und Rob ein, kurz darauf vernahm er die Stimme eines weiteren Mannes.

Ben konnte sich keinen Reim darauf machen, warum es ihn maßlos ärgerte, dass Julia sich ausgerechnet für Rocco entschieden hatte. Irgendetwas an dem Mann störte ihn. Egal, was Julia behauptete, er selbst hatte keinerlei Gemeinsamkeiten mit Rocco. Dass der Typ den Fragenkatalog ähnlich beantwortet hatte, besagte gar nichts. Okay, er stand auf Jeans, Leder und Stiefel. Ben tippte darauf, dass Rocco auch auf heiße, scharfe Miezen abfuhr und null Interesse an einer Typveränderung hatte. Aber es war mehr als das.

Als er sah, wie Russo herumgockelte und Julia beäugte, kochte Ben vor Wut.

Deswegen war er aber nicht in den anderen Hausflügel gegangen. Bestimmt nicht. Er wollte Todd begrüßen.

Als er die Küche betrat, nahm der Junge gerade mit seinem Videorekorder auf, während Rob mit seiner Kamera beschäftigt war. Rocco saß mit nacktem Oberkörper auf einem Küchenhocker und spähte zu Julia. Sie erwiderte seinen Blick. Sonja, die Friseurin, war ebenfalls da. Ein echter Hingucker. Einfach umwerfend, die Frau. Als Ben in den Raum geschlendert kam, hielt Sonja mitten in der Bewegung inne und musterte ihn von oben bis unten. Dann schenkte sie ihm ein einladendes Lächeln. Sechs Wochen zuvor wäre er noch interessiert gewesen. Aber seitdem hatte sich eine Menge geändert.

»Was halten Sie von dieser Frisur?«, fragte Julia die Friseurin.

Lächelnd drehte sich Sonja zu Julia. »Optimal. Damit sieht er aus wie ein ganz heißer Banker.«

Rocco stöhnte missmutig. Ben hätte wetten mögen, dass Julia darüber die Nase rümpfte.

»Wenn Sie mit seinen Haaren fertig sind, maniküren Sie ihm bitte die Nägel und legen ihm eine Gesichtspackung auf«, wies Julia die Friseurin an.

»Maniküre ist was für Weicheier«, ätzte Rocco. »So was brauch ich nicht.«

Julias Gesicht nahm augenblicklich wieder den Ausdruck der früheren Julia an. »Sie haben eine Einverständniserklärung unterschrieben. Damit haben Sie sich verpflichtet, alles mitzumachen, was ich mir vorstelle, solange es nicht an Körperverletzung grenzt.«

»Okay, okay«, knurrte Rocco einlenkend. »Aber keinen beknackten Nagellack oder so’n Scheiß.«

Julia wedelte mit ihrem Klemmbrett. »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, und hören Sie gefälligst auf zu fluchen.«

Rocco stöhnte frustriert, und für einen Moment tat er Ben fast ein bisschen Leid.

»Und da wundern wir uns noch, wieso Männer derart mickrige Gesprächspartner sind«, stellte Sonja fest.

Nach einem fragenden Blick in ihre Richtung legte Julia der Friseurin eine Hand auf den Arm. »Dann haben Sie den Richtigen einfach noch nicht gefunden.«

»He, Ben!«, rief Todd begeistert und machte einen Kameraschwenk.

Ben hob abwehrend die Hände. »Mich brauchst du weiß Gott nicht zu filmen.«

Todd lachte. »Erzähl mir jetzt nicht, dass du kamerascheu bist.«

»Doch.« Ben nickte und stibitzte ein Zimthörnchen von einer Kuchenplatte, woraufhin Julia ihm scherzhaft auf die Finger schlug und Todd – gegen jede Anweisung – lachend alles aufnahm.

 

Am Samstagmorgen war Julia noch wesentlich aufgeregter als am Tag zuvor. Das Publikum würde in wahrhafte Begeisterungsstürme ausbrechen bei den Vorher-Nachher-Aufnahmen von Rocco Russo. Nach knapp vierundzwanzigstündiger Verwandlung verkörperte er bereits den Wunschtraum einer jeden Schwiegermutter. Jedenfalls solange er den Mund hielt und die Augen auf die Kamera gerichtet hatte und nicht auf irgendwelche weiblichen Körperteile.

Für diesen Tag beabsichtigte Julia, sich alles Übrige an ihm vorzuknöpfen. Nachdem sie ihm eine großartige Frisur verpasst hatte, hatte Sonja angeboten, an ihrem freien Samstagvormittag weiterhin mitzuwirken. Julia war froh, dass sie da war. Sie vermisste ihre Freundinnen, mit denen sie so herrlich quatschen und herumalbern konnte. Aber immerhin war Sonja witzig und brachte Julia zum Lachen.

»Was liegt heute an?«, erkundigte sich Sonja.

»Tanzen. Ausdrucksweise. Höfliches Benehmen. Bis heute Abend sollte unser optisch aufgestylter Macho wissen, wie man mit einer Dame umgeht.«

Sonja hob eine Braue. »Viel Glück. Gestern brauchte er nur hier herumzusitzen und sich verwöhnen zu lassen. Aber heute muss er richtig arbeiten.« Sie lächelte Julia an. »Aber wenn ich kann, helfe ich selbstverständlich gerne.«

»Danke. In letzter Zeit hatte ich nämlich nicht so ein gutes Händchen mit den Männern.«

»Wieso?«

»Mit meinem Chef beispielsweise. Oder mit Ben.«

Sonja spähte zur Tür, als könnte jeden Moment jemand hereinplatzen. »Wie lange sind Sie und Ben denn schon zusammen?«

»Zusammen?« Julia verschluckte sich an ihrem Tee. »Sie meinen zusammen wie Zusammensein, oder?«

»Was dachten Sie denn?«

»Na ja, äh, nein, wir sind nicht zusammen. Er wohnt lediglich … vorübergehend bei mir.«

Sonja sah erneut zur Tür. »Ich finde«, sagte sie mit einem schwärmerischen Augenaufschlag, »er ist echt nicht zu verachten. Er ist sympathisch, aber zurückhaltend. Eben der Typ Mann, der Frauen anzieht.«

Julia setzte sich kerzengerade auf und spürte wieder diesen winzigen Stich, der, wie sie hätte schwören mögen, mit Eifersucht nicht das Geringste zu tun hatte! Erst die Kontaktanzeigen-Seiten im Web, und jetzt Sonja und ihr Interesse an Ben …

Der Ärger, die Eifersucht oder was auch immer verflüchtigten sich, als es ihr dämmerte.

Sonja war an Ben interessiert!

Julia hatte bemerkt, wie Ben die attraktive Frau angesehen hatte – mit glühenden Blicken hatte er ihren tollen Körper taxiert. Und dann ließ Sonja durchblicken, dass sie sich für Ben interessierte. Was sollte und konnte Julia da machen?

Es klingelte an der Haustür, und Julia hörte Rocco schon im Hausflur herumblöken.

»Guten Morgen, Rocco«, sagte sie, als er eintrat.

Er schnappte sich einen Küchenstuhl, hockte sich breitbeinig darauf, sein Grinsen anzüglich-gierig. Julia überlief ein unangenehmer Schauer.

»He, Puppe, wie steht’s?« Er musterte Sonja eindringlich. »Mmmm, mmmm, du siehst heute Morgen wieder mächtig scharf aus.«

Einen Moment lang glaubte Julia, die nordisch-kühle Schönheit würde diesen Machohengst mitten in die Teetassen auf dem Tisch schleudern. Aber schließlich lächelte Sonja ihn nur an, als wäre er ein ungezogenes Kind.

Wahrscheinlich würde sie sogar gut zu Ben passen.

»Tja, das ist die perfekte Nummer, um einer Frau zu imponieren«, sagte Sonja ironisch.

Rocco murmelte irgendetwas Unverständliches. Julia sprang auf.

»Das ist der perfekte Einstieg in unsere erste Übungseinheit. Gute Ausdrucksweise.«

»Na super. Haben Sie sonst noch was auf der Pfanne?«

»Rocco, Sie wollen sich doch verändern, oder? Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie der Typ werden möchten, der Fiona Branch umhaut.«

»Ja, ja«, brummelte er. »Mann, ist die heiß.«

»Regel Nummer eins: Mann, ist die heiß ist ab sofort tabu. Benutzen Sie Begriffe wie hübsch, bezaubernd. Du siehst fantastisch aus würde bestimmt gut ankommen.«

Rocco murrte still in sich hinein, aber als Julia nachhakte, grinste er bloß. »Sie sind der Boss.«

»Sie haben’s erfasst«, erwiderte sie schlagfertig.

Sie hatte ein Menü für Rocco vorbereitet, und während des Essens wollte sie ihn auf Etikettefehler hinweisen.

»Rob, Todd, seid ihr bereit?«, wollte Julia wissen.

»Na klar. Alles geht auf seine Plätze«, rief Rob.

Zunächst erklärte Julia ihrem Kandidaten, welches Besteck er wann zu benutzen hatte. Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand, als er genau wie Ben reagierte, nämlich mit den Fingern nach einem Brötchen zu angeln.

»Männer«, zischte sie.

Als Rocco sich anstatt mit der Serviette mit dem Handrücken über den Mund wischte, brüllte sie: »Nicht mit der Hand!«

»Ich darf die Finger nicht benutzen, muss auf meine Hände achten, und ich darf nicht so reden, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Wie soll ich das denn alles behalten?«, beschwerte sich Rocco.

»Ich weiß, es ist viel«, meinte Julia beschwichtigend. »Deshalb habe ich kleine Karteikärtchen für Sie vorbereitet. Zwischen dem heutigen und dem großen Tag X müssen Sie die Regeln lernen und üben, üben, üben.«

»Oh Mann!«

»Fiona«, erinnerte sie ihn.

Das half ihm auf die Sprünge, denn er riss augenblicklich die Serviette vom Tisch und fuhr sich damit über das ganze Gesicht.

 

Ben, der sich tagsüber nicht blicken ließ, beendete in seinem Zimmer die Planung für das nächtliche Treffen mit Morales. Irgendwann wurde es ruhiger im Haus, dennoch schien Julia weiterhin zu arbeiten. Er stand auf, reckte sich und beschloss, ihr Gesellschaft zu leisten.

Um Viertel nach sieben fand er die kleine Crew in dem riesigen Salon, wo sie die Möbel zur Seite geschoben und den Teppich aufgerollt hatten. Julia wirkte erschöpft. Rocco sah aus, als wäre ein Sattelschlepper über ihn hinweggedonnert. Sonjas perfekt gestylte Frisur war ziemlich derangiert. Alle schienen regelrecht erschlagen.

Ben hatte nicht viel Zeit.

»Also los, Rocco«, sagte Julia und holte tief Luft. »Ich möchte, dass Sie mir jetzt alles aufzählen, was Sie bei einem typischen Date beachten müssen. Danach werden wir das vertiefen. Und ich werde Ihnen das Tanzen beibringen.«

»Oh Mann. Ich bin ziemlich kaputt. Können wir das nicht auf einen anderen Tag verschieben?«

»Nein, können wir nicht. Wir müssen Manieren und Etikette heute abschließen, sonst wird die Show nicht rechtzeitig fertig.«

Rocco zog ein mürrisches Gesicht und stöhnte aufmüpfig.

»Lassen Sie endlich das Gestöhne!«, kreischte Julia müde-gereizt.

Rocco seufzte, dann sagte er in bemüht gewähltem Tonfall: »Bitte entschuldigen Sie, Julia.«

Julia blieb fast die Luft weg. Sie sprang auf und klatschte in die Hände. »Sehen Sie! Sie können es! Ich wusste es!« Ihre Erschöpfung war wie weggewischt. »Und wie bitten Sie eine Frau um ein Date, na, sagen Sie schon? Womit laden Sie sie ein? Wo gehen Sie hin? Wie beenden Sie den Abend?«

Rocco zog die Schultern hoch, schob den Kopf vor und schien zu überlegen. Unvermittelt vergaß er seine guten Manieren. »Ich reiß’ne Alte auf und sag: ›Eh, hast du Samstagabend schon was vor?‹ Dann erklär ich ihr, wo sie mich treffen soll. Wir kippen uns ein paar Bier hinter die Binde, und später bring ich sie in meine Hütte, wo wir’ne Runde gemischtes Betthockey spielen.«

Rocco fand das wohl unheimlich witzig.

Julia eindeutig nicht. Ben hatte sie noch nie mit einem so fassungslos-verzweifelten Gesicht erlebt.

»Gemischtes Betthockey spielen?«, stotterte sie.

Rob schmunzelte, Todd giggelte »Cool!«, und Sonja unterdrückte ein Kichern.

»Ja«, sagte Rocco, sichtlich mit sich zufrieden. »Der Ausdruck stammt von mir.«

»Wär ich nie drauf gekommen«, meinte Julia bewusst sarkastisch. »Leute, es ist schon spät. Wir müssen mit dem Tanzen anfangen.«

Ben mochte nicht an die Zeit zurückdenken, wo er Sex als Horizontalhockey bezeichnet hatte. Aber es war scherzhaft gemeint gewesen. Wirklich.

Er wollte weg, zumal er sich wahnsinnig darüber ärgerte, was da gerade abging. Dieser Rocco zerrte einem echt an den Nerven.

Nein, er war ganz bestimmt nicht so wie dieser Kotzbrocken.

Die bloße Vorstellung schockierte ihn und gab vermutlich den Ausschlag für das, was dann passierte.

Als Julia ihn aufforderte, ihr zu zeigen, wie er tanzte, nahm Rocco ihre Hand, riss Julia mit einem dumpfen Klatschen an seine Brust und griff mit der anderen Hand an ihren Po. Eine Sekunde darauf hatte Ben Rocco gegen die Wand gestemmt.

»Ben! Was soll das?«

»Heiliges Kanonenrohr!«, entfuhr es Todd aufgeregt.

»Ich werde dieser Flachpfeife zeigen, wie man mit einer Dame umgeht.«

»Wie man jemanden gegen eine Wand quetscht steht aber bestimmt nicht im Knigge.«

Ben ließ Rocco los. Er konnte sich seine Reaktion nicht erklären.

»Du lieber Himmel, Mann«, ächzte Rocco, »was zum Teufel ist denn in Sie gefahren?«

Das hätte Ben selber gern gewusst.

»Er wollte wohl auch mal den bösen Buben raushängen lassen«, tippte Julia.

»Willst du einen bösen Buben erleben?« Die Worte waren heraus, bevor Ben großartig überlegt hatte, was er da von sich gab und warum.

Als Julia sich abwandte, fasste er sie am Arm. Völlig perplex öffnete sie die Lippen. Behutsam zog er sie in seine Arme und tanzte mit ihr durch den Raum.

Er schmiegte sie so eng an seine Brust, dass er sein eigenes aufgewühltes Herzklopfen wahrnehmen konnte, während er sie zu einem gefühlvollen Texas-Blues über den Parkettboden führte. Die Wirklichkeit war wie ausgeblendet, was zählte, war Julia in seinen Armen. Als hätte er nur auf diesen Augenblick gewartet. Und in dem Moment, als Rocco sie berührte, hatte es Klick gemacht.

Schlagartig erkannte Ben, dass er sich unsagbar zu Julia hingezogen fühlte. Mehr als zu jeder anderen Frau. Er vergaß die Umstehenden, schob sie ein wenig von sich und betrachtete sie. Ihre Blicke verschmolzen, entrückt strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wange.

»Wow, hätte echt nicht gedacht, dass du tanzen kannst!«

Todds Stimme riss ihn aus seinen Träumereien. Ben stand da wie ein begossener Pudel und brauchte eine Weile, um sich zu sammeln.

Todd, Sonja, Rob und Rocco starrten ihn mit großen Augen an.

»Oh … doch, das kann er«, stammelte Julia und presste eine Hand auf die Wange, als wäre diese glutheiß.

Rob war immerhin so geistesgegenwärtig, die Kamera auszuschalten. Todd dagegen zoomte ihr mitten ins Gesicht.

»Todd, bitte«, sagte Julia und hielt die andere Hand vor die Linse. »Damit bekommst du bestimmt keine Punkte für deinen Videoclip.«

»Was geht hier eigentlich ab, häh?«, wollte Rocco wissen. »Ich bin hier der Macho, nicht Sie. Also los, schwirr ab, Alter.«

Ben erstarrte sichtlich, doch Julias Aufmerksamkeit fiel auf Sonja, die sie stirnrunzelnd musterte.

Julia trat von Ben weg. »Sie haben Recht, Rocco. Sie sind der Macho.«

Bevor sie weiterreden konnte, packte Ben ihre Hand und zog sie in Richtung Eingangstür.

»Was soll das?«, fragte sie.

Er reagierte erst, als die Crew sie nicht mehr beobachten konnte. Dann schnellte er zu Julia herum.

»Verdammt, ich weiß genau, dass ich mir nachher Vorwürfe machen werde.«

»Weshalb?«

»Deshalb.«

Dann tat er etwas, was er jahrelang nicht mehr gemacht hatte. Er umschloss zärtlich ihr Gesicht, beugte sich vor und küsste Julia auf den Mund.

Die einfache Berührung ihrer Lippen überwältigte Ben mit ihrer Intimität. Julia schien ähnlich zu empfinden, denn sie schmiegte sich in seine Arme, ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Dann gab er seinem Hunger nach.

Er glitt mit der Zunge zwischen ihre Lippen, und sie vergaßen Raum und Zeit. Er stöhnte in ihren Mund, schmeckte sie. Blanke Gier durchströmte seinen Körper. Als ihre Hände über seine Brust glitten, kapitulierte er vor seiner Lust. Er rieb mit seinen Daumen über ihre Brustspitzen, erregte sich an ihrem gedämpften Stöhnen.

Ja, er begehrte sie. So sehr, dass er nicht mehr klar denken konnte. Am liebsten hätte er sie in sein Zimmer getragen und dort weitergemacht. Aber das war momentan ausgeschlossen.

Widerstrebend löste er sich von ihr. Ihre lavendelfarbenen Augen waren fast violett, ihre vollen Lippen rosig geschwollen von seinem Kuss.

»Ich muss gehen«, erklärte er.

Zunächst schien sie enttäuscht. Doch dann flackerte in ihrem Blick Wut auf.

»Gehen? Wohin?«, erkundigte sie sich.

»Ich muss noch weg.«

»Schon wieder?«

»Ja, schon wieder. Ich hab was zu erledigen.«

Er riss die Haustür auf, drehte sich dann aber noch einmal um und zog sie an sich. Als er sie ein weiteres Mal küsste, hätte Julia ihn um nichts in der Welt von sich sto-ßen mögen. Sie kuschelte sich in seine Wärme, grub die Finger in sein Jackett.

Sekunden später hob er den Kopf. »Verflucht«, schnaubte er und grinste dabei.

Dann drehte er sich um und war weg.

Wie in Trance bemerkte Julia, dass Todd neben ihr stand.

»Dir hätte ich eigentlich mehr zugetraut. Aber wenn du auf den abfährst, ist dir nicht mehr zu helfen«, sagte der Jugendliche mit verblüffendem Scharfsinn.

Kopfschüttelnd wandte Todd sich zum Gehen. Aber Julia hielt ihn an der Schulter fest. »Was soll das heißen?«

»Nichts«, knirschte er übellaunig.

»Todd? Komm, sag schon, was du damit gemeint hast.«

Er fluchte lautstark. »Er und sein Job. Genau wie bei meinem Dad.«

Julia überlief ein eisiger Schauer. »Was ist genau wie bei deinem Dad?«

»Er war auch ständig unterwegs.« Todd nickte in Richtung Tür. »Genau wie Ben.«

Sie begriff nicht, worauf der Junge hinauswollte. »Aber Ben musste noch weg. Er hatte was zu erledigen.«

Der Junge zog eine spöttische Grimasse. »Ja, der Job. Genau wie bei meinem Dad.«

Ihr Magen verknotete sich. »Was machte dein Dad beruflich?«

»Er war Geschäftsmann.« Todd schnaubte abfällig. »Und er reiste ständig durch die Gegend.«

»Was für ein Geschäft hatte er denn, Todd?«

»Er verkaufte irgendwelchen Krimskrams.«

»Was genau?«

Der Junge zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Konnte Dad schlecht fragen, er war ja nie da. Ich hätte ihm sowieso nichts von dem abgenommen, was er mir verklickert hätte.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»He, sieh mich nicht so an, ja? Meine Mom hat ihm auch nicht geglaubt.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich hab mitbekommen, wie sie es ihm auf den Kopf zugesagt hat.« Er verdrehte die Augen. »Und ich hab gehört, wie sie ihn angebrüllt hat. Andauernd.«

Julia sann krampfhaft auf irgendeine Antwort. »Es ist ganz normal, dass Eltern Meinungsverschiedenheiten haben, Todd.«

»Das mag ja sein, aber meine Eltern waren kein normales Paar.« Er nahm die Videokassette aus dem Gerät. »Es ist schon spät. Ich muss nach Hause.«

»He, warte. Erklär mir das mal.«

»Geht nicht. Ich muss das Video fertig stellen, damit ich an dem Workshop teilnehmen darf.«

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Männer

Wer braucht sie? Vor allem zum Heiraten. Mit Ausnahme von Sterling und Jesse kenne ich keinen einzigen Mann, der halbwegs normal und ehrlich ist.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Männer

Woher hast du das schon wieder?

Kate
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An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Re. Männer

Von einem Halbwüchsigen.

Küsschen, j

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Nein!

Sag bloß, du stehst jetzt auf pubertierende Jungs?!
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An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Nein!

Um Himmels willen, nein! Du scheinst zu vergessen, dass ich mir fest vorgenommen habe, nur noch mit seriösen, zuverlässigen Männern auszugehen. Was wiederum bedeutet, dass ich überhaupt keine Dates habe, weil dieser Typ Mann nicht existiert. Ein Vibrator ist praktisch alles, was Frau braucht. Vergesst die Männer, Mädels. Nur dass ein leistungsstarker Vibrator leider nicht ganz billig ist.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Das Problem …

… mit Vibratoren ist, dass sie dir keine Geburtstagskarten schicken oder dich nicht zu einem romantischen Dinner ausführen. Und du kannst auch nicht mit ihnen vor dem Kaminfeuer kuscheln.

K

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Das Problem …

Ich könnte es doch mal ausprobieren.

Küsschen, j

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Folgeproblem

Kannst du ja machen, aber das Ding wird vermutlich schmelzen.

GRRR!

K
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Es war schon dunkel, als Ben auf der Country Club Road westlich nach Santa Teresa, New Mexico, und in Richtung des riesigen, viele Jahre zuvor angelegten Golfplatzes Lee Trevino fuhr.

Er trug weder ein verborgenes Mikrofon noch eine Waffe bei sich, obwohl ihm klar war, dass er den mächtigsten Drogenbaron der ganzen Umgebung aufsuchen würde. Carlos Morales.

Ben wollte nichts riskieren, weil er damit rechnen musste, dass sie ihn filzen würden. Wenn sie ihn überhaupt hineinließen.

Er wusste, dass es blanker Wahnsinn war, mutterseelenallein in Morales’ Hauptquartier zu spazieren. Aber irgendetwas trieb ihn in den letzten Tagen und Wochen um. Außerdem machte er sich keine Sorgen wegen der Gefahr. Taggart wollte schließlich nur, dass er die Lage peilte und den Laden ein bisschen aufmischte. Und Ben war gespannt auf Morales’ Reaktion, wenn das Thema auf Henry käme. Das Verhalten des Drogenbosses würde eine Menge aussagen.

An der Kreuzung bog er in den Westside Drive. Dann befuhr er die zweispurige Straße in nördlicher Richtung, vorbei an einem privaten Tennisclub und den alten Ziegelschuppen, die jeder Sanierung getrotzt hatten. Das Morales-Anwesen war eine weitläufige Hazienda kurz vor der Grenze zu New Mexico. Das Grundstück war von einer hohen Mauer umgeben, breite Holztore versperrten die Sicht ins Innere. Und die Wachmänner überall auf dem Gelände ließen dahinter eher ein Gefängnis als ein Wohnhaus vermuten.

Jahre zuvor hatte ein berüchtigter Anwalt mit angeblichen Kontakten zur Unterwelt die Mauern zu seiner eigenen Sicherheit mit Stacheldraht präparieren lassen. Doch seine Feinde hatten ihn nicht in seinem Haus liquidiert, sondern in seinem Büro, an einem Feiertag, als niemand in der Nähe war.

Morales, so hieß es, würde den gleichen Fehler nicht begehen. Der Mann verließ fast nie die Hazienda. Was, wie Ben des Öfteren gedacht hatte, erklärte, warum er so irrsinnige Dinge tat. Eingesperrt in seinen eigenen Mauern, besaß Morales Drogengeld und Macht, und er hatte seine armselige Kindheit in den dreckigen Straßen von Juárez weit hinter sich gelassen. Doch all sein Vermögen hatte ihm nicht die Freiheit erkauft.

Ben steuerte auf das Tor zu. Überwachungskameras richteten sich auf ihn. Eine Sekunde verstrich, ehe die Sprechanlage rauschte.

»Ja?«

»Hier ist Slash. Benny the Slash.« Wenn er nicht hundertprozentig gewusst hätte, dass seine Deckung bereits vor Ort war, er hätte seine Leute nicht hier vermutet. Obwohl sie ihm ohnehin nicht würden helfen können, wenn er erst einmal im Haus war. »Ich will mit Morales sprechen.«

»Estúpido! Niemand kommt hierher, um mit Señor Morales zu sprechen.«

»Einmal ist immer das erste Mal.« Er verbiss sich eine schroffe Retourkutsche für den Schwachkopf am anderen Ende der Sprechanlage. Er wollte endlich hinein. »Sag ihm, dass ich hier bin, und ich vergesse das estúpido.«

Der Mann brauchte einen Augenblick, als würde er mit jemandem verhandeln, dann sagte er: »Señor Morales ist in Eile.«

Was sicherlich stimmte.

»Das glaub ich dir gern. Ich hab’s auch eilig. Trotzdem muss ich mit ihm reden …«

»Ich hab dir doch schon gesagt, du blöder Wi…«

»Hör mal, Kumpel, ich hab heute meinen schlechten Tag und verstehe keinen Spaß. Ich habe ein lukratives Geschäftsangebot, das ihn sicherlich interessieren wird. Also, gehst du jetzt zu Morales und erklärst ihm, dass ich hier bin, oder muss ich so lange hier draußen Zirkus machen, bis er selber was merkt?«

Der Mann am anderen Ende fluchte wortreich auf Spanisch und trennte die Verbindung.

Geschlagene fünf Minuten vergingen, bevor das Tor langsam aufschwang und hinter einer langen, gewundenen Auffahrt aus gestampftem Terrakotta den Blick auf das riesige Herrenhaus freigab. Das gesamte Anwesen wurde von gleißendem Flutlicht erhellt.

Ben brach der kalte Schweiß aus. Sie ließen ihn hinein. Aber es war ihm ganz recht, konnte er doch endlich etwas Produktives tun, statt ständig in einem behaglichen Gästezimmer am Computer herumzutüfteln und einer möglichen Spur im Internet nachzujagen. Mails verschicken und Antworten von irgendwelchen Spinnern und Durchgeknallten abwarten, die ihm nicht einen brauchbaren Hinweis auf Henrys Mörder lieferten.

Keine Menschenseele weit und breit, als er im Schritttempo die Auffahrt hinaufrollte. Obwohl er wusste, dass er keineswegs allein war, fühlte Ben sich entsetzlich allein, als die gigantischen Tore sich hinter ihm bedrohlich schlossen.

Er parkte vor dem Haupthaus, wo schon diverse BMW und Mercedes sowie ein Hummer-Militärfahrzeug herumstanden. Hübsche Autos für einen Mann, der sich so gut wie nie in die Öffentlichkeit wagte.

Kaum hatte Ben den Rover eingeparkt und die Wagentür geöffnet, da wurde er von einem hoch gewachsenen Mann mit einer imposanten Knarre empfangen. Ben ging davon aus, dass die Waffe nicht registriert war. Eine ganze Menge Feuerschutz für einen Typen, der sich schlicht als Händler bezeichnete und angeblich Pferde in der ganzen Welt verkaufte.

»Ich bin hier, um mit Morales zu reden«, erklärte Ben.

Der Hüne schob ihn mit der Spitze seines Maschinengewehrs voran. Ein wortloses, zweifellos bedrohliches Hier entlang. Und ohne jedes Bitte, dachte Ben bei sich.

Zwei weitere Wachmänner, beide bewaffnet, empfingen sie am Eingangsportal. Ein Dritter trat aus dem Schatten der Mauer und tastete Ben ab. Als er schließlich ins Haus geschoben wurde, fand er sich in einem überdachten Innenhof mit Volieren, einem Springbrunnen und exotischen Pflanzen. Dass er sich nicht im südamerikanischen Dschungel aufhielt, signalisierte ihm das Summen der Überwachungskamera, die seinen Weg über einen Steinpfad verfolgte. An dessen Ende stand ein weiterer Leibwächter, der den Bogengang zum Wohntrakt bewachte.

Keiner sagte ein Wort. Ben dachte an ein paar Leute am Meadowlark Drive, denen es auch ganz gut zu Gesicht stünde, mal für ein paar Minuten die Klappe zu halten.

Dabei fiel ihm Julia ein. Und für einen Moment bedauerte er, dass er sich in die Höhle dieses unberechenbaren Drogenbarons vorgewagt hatte.

Ihm kam der Gedanke, dass er seine kritische Mission vielleicht besser noch ein paar Tage aufgeschoben hätte. Was er in ihrem Büro begonnen hatte, war schließlich noch nicht beendet. Der Sex hatte Vorrang. Der Tod konnte warten.

Was wiederum idiotisch war und bewies, wie sehr Julia Boudreaux ihm das Hirn vernebelt hatte. Er begehrte Julia vermutlich mehr als jede andere Frau, trotzdem war es eine rein sexuelle Anziehung. Sie erregte ihn in einem Maße, dass er in Sekundenschnelle auf Hochtouren war. Aber er war nicht bereit, sein Leben für eine Frau zu ändern, zumal wenn sie nicht mal richtig wusste, wie sie tickte. Obwohl er zugegebenermaßen beeindruckt war, dass sie konsequent an ihrer Selbstfindung arbeitete. Die meisten blieben, wie sie waren, und gingen den Weg des geringsten Widerstands. Nicht jedoch Julia.

»Aha, der berühmt-berüchtigte Benny the Slash.«

Ben ärgerte sich über seine Unkonzentriertheit. Als er sich umsah, bemerkte er, dass sie in einer Art Arbeitszimmer gelandet waren. Ein mit Büchern und Gemälden voll gepfropfter Raum, von künstlichem Licht erhellt, da es kein einziges Fenster gab.

Morales war ein kleiner Mann mit einem massigen Schädel voll dunkel gewellter Haare. Er saß hinter einem wuchtigen, handgeschnitzten Schreibtisch und grinste, als Ben eintrat. Er hatte den Mann bereits auf den Überwachungsfotos beobachtet, in natura kam er ihm allerdings kleiner vor.

»Sie müssen sehr dicke Cojones haben oder Sie sind ungemein estúpido«, sagte der Drogenbaron mit einem dröhnenden Lachen.

Ben zuckte betont lässig die Schultern. »Schätze, das wird sich gegen Ende unseres Gespräches herausstellen, was?«

Morales lachte noch lauter und erhob sich. Gut und gern zwanzig Zentimeter kleiner als Ben, trug er ein Westernhemd mit Druckknöpfen, die mit Türkisen besetzt waren, dazu eine enge Reithose, die in übermäßig spitzen Cowboystiefeln aus Alligatorleder steckte. Ein Cowboyhut mit passendem Alligatorlederband hing an einem Haken neben der Tür.

Morales gab Ben nicht die Hand. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und lehnte sich an die Kante. »Was führt Sie zu mir?«

»Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«

»Was für ein Geschäft?«

»Ich brauche jemanden, der mein Produkt verkauft.«

Morales’ Augen funkelten gefährlich. Ben redete jedoch unbeirrt weiter.

»Ich habe Probleme mit der Logistik. Mein Qualitätsprodukt liegt auf Halde, weil die Straßendealer derzeit nervös sind und der Absatz stagniert. Mir wurde gesagt, dass Sie der Einzige sind, der auf dem Markt noch etwas bewegen kann.«

Morales kreuzte die Arme vor der Brust und schob die Finger in die Hemdmanschetten. »Soweit ich weiß, sind Sie ziemlich risikofreudig.«

»Ich bin nicht risikofreudig. Ich bin nichts weiter als ein Händler, dessen Geschäfte stocken, weil Henry Baja erschossen wurde. Seitdem sind die Leute auf der Straße nervös.«

Der Dealer überlegte, Ben konnte förmlich sehen, wie sein Gehirn arbeitete. Morales war intelligenter als die meisten anderen Dealer und hatte sich zum erfolgreichsten Drogenboss hochgearbeitet. Aber er hatte begonnen, Fehler zu machen, und wusste genau, dass ihn dies um Kopf und Kragen bringen konnte. Ben merkte es seinem verkniffenen Gesichtsausdruck an.

»Wer interessiert sich schon für einen toten Stümper? Wo der herkam, gibt es noch reichlich andere«, meinte Morales abschätzig.

Unvermittelt hatte Ben eine Mordswut im Bauch, die zu kontrollieren er sich aber bemühte. Morales’ großspuriger Ton klang aufgesetzt. Und ihm wurde noch etwas klar: Mitten in der Festung eines brutalen Killers begriff Ben, dass Morales keine Ahnung von Henrys Job als verdeckter Ermittler hatte.

Ben überlegte fieberhaft. »Mag sein, dass er nur ein Anfänger war, der an irgendwelchen Straßenecken Dope verkaufte, aber der Mord wirkt für die Jungs an der Basis so willkürlich. Wenn dieser Typ ohne erkennbaren Grund umgenietet wurde, kann es den anderen genauso passieren. Sie haben die Leute nervös gemacht, Morales. In einem solchen Klima lässt sich schlecht arbeiten. Keiner ist sich mehr sicher, vor wem er mehr Angst haben muss, vor Ihnen oder vor der Polizei.«

Morales stieß sich vom Schreibtisch ab, seine fast schwarzen Augen flackerten vor Zorn. Die Leibwächter im Raum zogen ihre Waffen.

Entweder bemerkte Morales es nicht oder es war ihm egal. Jedenfalls wetterte und schimpfte er auf Spanisch. Ben hatte lange genug in Texas gelebt, um das Wichtigste zu verstehen. Der Mann war gar nicht glücklich über den Mord – was Ben verblüffte.

Morales schlug fluchend mit der Faust auf den Schreibtisch, seine Coolness war wie weggewischt. »Ich weiß, dass diese Sache alles aufgemischt hat. Wenn ich erfahre, wer das war, zahle ich es denen heim.«

»Dann haben Sie also gar nichts damit zu tun?«

»Verdammt noch mal, wer sind Sie eigentlich? Die Policía?« Er schnaubte abfällig. »Die Polizei könnte diesen Mord noch nicht einmal aufklären, wenn ihr Leben davon abhinge. Obwohl ich froh darüber wäre, denn dann könnten wir endlich wieder unseren Geschäften nachgehen.« Er räusperte sich geräuschvoll. »Also ich war es nicht. Das Ding hatte keine Finesse.«

»Wer war es dann?«

»Keine Ahnung.« Auf einmal wurde er gesprächiger. »Es heißt, dass Henry Baja Probleme mit einer Frau hatte und von einem eifersüchtigen Ehemann umgepustet wurde. Ist das zu fassen! Sie sind nicht der Einzige, der mit der augenblicklichen Situation zu kämpfen hat. Irgendein blödes Arschgesicht macht eine Dummheit, und ich bleibe prompt auf meinem Produkt sitzen!«

Mit mühsam kontrolliertem Zorn starrte Ben Morales an.

»Was ist denn, Mann?«, wollte der Dealer wissen.

»Soweit ich informiert bin, wollte Baja irgendeinen Deal einfädeln. Von einer Frau weiß ich nichts.«

»Da ging kein Deal ab. Würde mich allerdings nicht wundern, wenn ihm bei irgendeiner Nutte einer abgegangen wäre.« Morales lachte anzüglich. »Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich stinksauer werde, dass Sie unangemeldet bei mir aufgetaucht sind. Bis sich die Wogen geglättet haben, ruhen die Geschäfte, comprende?«

Ben atmete erleichtert auf, als sich die schweren Holztore hinter ihm schlossen. Langsam rollte er über den Westside Drive, ließ sein Handy aufschnappen und klinkte sich in das unsichtbare Team ein, das diese Operation beschattet hatte. Er bekam kaum mit, was gesagt wurde. Irgendwie fühlte er sich wie betäubt.

Henry. Was zum Teufel hatte sein Partner bloß getrieben?

Im Geiste kaute er alles noch einmal durch, an der Kreuzung zu Julias Haus bog er rechts ab. Ben überlegte nicht lange, er fuhr. Aus alter Gewohnheit fuhr er zu seinem früheren Apartment, bis ihm schließlich einfiel, dass er dort ja nicht mehr wohnte.

Er steuerte vom Parkplatz und fuhr in Richtung der einsamen Nebenstraße, wo Henry erschossen worden war. Die eingetrocknete Blutlache war noch da – es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet. Aber das war auch schon alles. Keine Menschenseele, nichts, was ihm Aufschluss über die fragliche Nacht hätte geben können.

Es war spät, als er schließlich zurückkehrte. Die kleine Lampe über dem Hauseingang brannte noch, wie ein Nachtlicht in der Dunkelheit. Nichts deutete mehr auf Julias Machomacker und die Show hin.

Ben verhielt sich bewusst leise. Er war hundemüde und wollte Julia nicht begegnen. Seine Schussverletzung schmerzte höllisch.

Unter der Dusche drängte sich ihm ein Gedanke immer stärker auf: Konnte es sein, dass hinter dem Mord an Henry mehr steckte als eine Kurzschlusshandlung? Hatte sein Partner womöglich wirklich die Seite gewechselt und war bei irgendeiner illegalen Sache erwischt worden? Wenn das zutraf, überlegte Ben, dann trug er vielleicht eine gewisse Mitschuld dafür, dass sein Kollege ans Messer geliefert worden war.

 

Julia lief rastlos in ihrem Büro auf und ab. Ständig musste sie daran denken, was Todd gesagt hatte. Sie hatte gehört, wie Ben heimgekommen, leise an ihrem Büro vorbeigeschlichen und im Gästezimmer verschwunden war.

Das Beste wäre, zu Bett zu gehen und am Morgen mit ihm zu reden. Aber ihr Magen schmerzte vor Ärger und Beunruhigung. Und sie war tief enttäuscht, dass Ben sie hinters Licht geführt hatte.

Als sie es nicht mehr aushielt, marschierte sie durch die Eingangshalle in den gegenüberliegenden Flügel. Ohne anzuklopfen betrat sie Bens Zimmer. Was ein Fehler war.

Sie erstarrte bei seinem Anblick. Er sah wild und wütend und höllisch sexy aus. Und noch etwas ließ sie bis zu den Haarwurzeln erröten.

»Du bist nackt«, stellte sie kaum hörbar fest.

Innerhalb von Sekunden hatte er sich wieder im Griff. Zügelte seine Emotionen. So gut es eben ging.

»Normalerweise dusche ich nackt.«

Sie bemerkte die feuchten Schultern und das auf dem Boden liegende Handtuch.

»Was willst du?«, fragte er mürrisch.

»Oh, äh …« Julia war ziemlich perplex. »Wir müssen miteinander reden.«

»Ich hab jetzt keine Lust auf ein Gespräch. Also verschwinde.«

»Geht leider nicht.«

Julia konnte sehen, dass er wütend war. Sein Genital war groß, aber nicht steif, und baumelte zwischen seinen Schenkeln in einem Nest kohlschwarzer Locken. Jeder Zentimeter seines Körpers war muskulös und gut ausgeformt, sein Waschbrettbauch eine wahre Sensation.

Ihr Herz hämmerte, als sie ihn unter gesenkten Wimpern intensiv betrachtete. Sein Blick schweifte von ihrem Gesicht zu ihrem Hals und dann zu ihren Brüsten.

Julia schluckte und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Wenn du mit Drogen handelst, will ich dich nicht in meinem Haus haben«, platzte sie heraus.

Ben riss den Kopf herum, als hätte sie ihn geschlagen.

»Himmel, was redest du da?«

»Von dir und dem, was du beruflich machst.«

»Julia, das hatten wir doch schon, oder?«

»Ich weiß. Aber ich kann nicht länger den Kopf in den Sand stecken. Mal ganz ehrlich. Benny the Slash – der Import-Export-Fuzzi?« Kopfschüttelnd hob sie das Handtuch auf und warf es ihm zu.

Er fing es auf und schlang es sich um die Hüften.

»Ich wollte dir ja glauben«, fuhr sie seufzend fort, »zum einen, weil ich mir einfach nicht vorstellen mochte, dass du irgendwas … na ja, Gesetzwidriges machen könntest …«

»Verflucht.«

»… zum anderen, weil ich keine Sekunde lang angenommen habe, dass Chloe oder auch Sterling mich in Gefahr bringen würden. Aber ich muss es anders formulieren. Sie würden mich nicht wissentlich gefährden. Vermutlich weiß Sterling Prescott nicht einmal, dass deine Geschäfte meist dann laufen, wenn andere schlafen.«

»Du hast ja keine Ahnung, was du da redest.«

»Ach, nein? Ich glaube nämlich nicht, dass du nur zum Spaß in irgendwelchen Bars rumhängst und dass deine Schussverletzung ein Zufallstreffer war.«

Ben musterte sie mit unverhohlen bedrohlicher Härte.

»So denkst du von mir?«, fragte er aufgebracht. »Also gut, wenn du es unbedingt hören willst: Es macht mir viel Spaß, mich in schummrigen Bars zu betrinken. Offen gestanden war ich in den Wochen, als ich den Babysitter für Chloes Show gemimt habe, und an dem Abend, wo ich angeschossen wurde, häufig in Bars und ständig betrunken.«

Er trat einen Schritt auf sie zu, wirkte zunehmend ungemütlicher. Wie ein gehetztes Raubtier.

»Aber du hast Recht«, setzte er hinzu. »Das hat nichts mit der Schussverletzung zu tun. Auf mich wurde geschossen, weil ich den Killer stellen wollte, der Henry auf dem Gewissen hat.«

Julia blinzelte. »Henry, der Vater von Todd und Trisha? Wurde er ermordet?« Ihre Stimme überschlug sich fast.

»Ja. Mein Partner wurde brutal erschossen.«

»Partner?«

»Ich bin Polizist. Offensichtlich kein guter, da mein Partner allein war, als es passierte.« Er biss die Kiefer aufeinander. »Ich hätte bei ihm sein müssen.«

Julia ließ das Gesagte auf sich wirken. Ben war ein Cop?

Ein Polizist, dessen Partner getötet worden war und der nicht darüber hinwegkam. Das erklärte seine sonderbaren Arbeitszeiten und seine Schlafstörungen. Und diese Bedrücktheit, die er stets ausstrahlte.

Plötzlich fügten sich die einzelnen Puzzleteile zu einem schlüssigen Ganzen zusammen. Julia war ungemein erleichtert. Sie hatte sich nicht wirklich in ihm getäuscht. Wenigstens war er kein Drogendealer oder Schlimmeres.

»Wär ich bei ihm gewesen, wäre das nie passiert.«

Sie sah ihn verständnislos an. »Hättest du ihn denn begleiten müssen? Bist du etwa eingeschlafen und hast deinen Einsatz verpasst?«

Er stieß einen unschönen Fluch aus.

»Ich werte das als ein Nein. Man kann dir bestimmt vieles nachsagen … du bist aggressiv, arrogant, schwierig …«

»Würdest du bitte auf den Punkt kommen?«

»Sorry, aber das musste mal gesagt werden.«

Sie lächelte. Er nicht.

Nach einem Räuspern fuhr sie fort: »Na ja, jedenfalls bist du nicht unzuverlässig. Wenn du nicht bei ihm warst, hatte das sicher einen triftigen Grund.«

Ben sah sie vernichtend an.

»Und noch eins, Mr. Ich-muss-die-Last-der-Welt-aufmeinen-Schultern-tragen: Wer sagt dir denn, dass man euch nicht beide erschossen hätte, wenn du bei ihm gewesen wärst?«

Sie bemerkte, wie sehr er sich dagegen sträubte, es jedoch nicht ableugnete. Er war wütend und gleichzeitig ungemein verletzlich. So hätte sie diesen Mann nie eingeschätzt. Nach außen hin war er ein hartgesottener Cop, aber unter der rauen Schale verbarg sich ein weicher Kern, überlegte Julia. Nicht zuletzt deshalb hatte er auch den Job als Bodyguard für Chloes Show übernommen. Genauso wie er sich bemühte, zwei Teenagern den Vater zu ersetzen. Er versuchte, ihnen ein guter Freund zu sein, obwohl er nicht die leiseste Ahnung von Kindererziehung hatte.

Als er sich von ihr abwenden wollte, war sie mit wenigen Schritten bei ihm. Sobald sie ihn berührte, zuckte er zusammen.

»Ben …«

Sein Blick irritierte sie. Frustration und Wut spiegelten sich darin.

»Julia«, warnte er sie eindringlich.

Aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Trotzig reckte sie ihr Kinn.

»Es wäre klüger, wenn du jetzt gehen würdest«, setzte er mit der gleichen Entschiedenheit hinzu.

Vermutlich hatte er Recht. Aber sie mochte ihn in seinem kritischen Zustand nicht allein lassen.

»Das ist es ja«, erwiderte sie. »Wenn es um dich geht, scheine ich mich nie besonders klug anzustellen.«

»Scheißdreck.«

»He, he«, sagte sie mit einem hinreißenden Lächeln, »ein bisschen zugänglicher könntest du ruhig sein.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

Mit einem gedämpften Aufschrei riss Ben sie stürmisch an sich, was Julia völlig überrumpelte und keine Zeit für eine Reaktion ließ. Das Handtuch glitt zu Boden, und er hielt sie fest, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Als sie etwas sagen wollte, küsste er sie.

Er hatte sie – außer bei ihrem letzen Kuss – nicht auf den Mund geküsst, als wäre er zu dieser Intimität nicht bereit gewesen. Und jetzt verschlang er Julias Lippen förmlich. Nachdem er sich endlich selbst nachgegeben hatte, konnte er nicht genug davon bekommen.

Stöhnend legte er ihre Hand auf seine Brust. Julia hätte sich ihm leicht entziehen können, aber dazu war sie nicht fähig, auch wenn ihr Verstand alle Alarmsignale geschaltet hatte.

Unwillkürlich glitt ihre Hand tiefer. Sie schluckte hörbar, als sie seinen flachen Bauch streifte, und hielt den Atem an, als sie seinem hungrigen Blick begegnete. Er begehrte sie. Das spürte sie ganz deutlich.

Sie fühlte sich wie eine Verdurstende in der Wüste, die endlich Wasser fand. Früher waren ihr die Männer scharenweise nachgelaufen. Aber dann hatte sie keinen mehr gewollt. Es ging auch ohne. Und wie bei einer Radikalkur nicht anders zu erwarten, gab sie der Verlockung nach, die seine glutvollen Augen signalisierten.

Dann presste er seine Hand auf die ihre und führte diese noch tiefer.

Sie atmete tief ein, als ihre Finger ihn umschlossen und er in ihren Händen hart wurde. Sie streichelte ihn, massierte ihn.

»Fühlst du das? Fühlst du, wie sehr ich dich begehre?«, flüsterte er mit rauer Stimme.

Bevor sie antworten konnte, nahm er zärtlich ihre Hand weg und küsste Julia erneut. Erregt und gleichzeitig verwirrt schmiegte sie sich an ihn. Wieso konnte sie ihm einfach nicht widerstehen? Was hatte dieser Mann, dass sie alle ihre guten Vorsätze vergaß?

Aber das war momentan gar nicht wichtig.

Seine Hände glitten von ihren Schultern zu ihrer Taille und umschlangen sie.

Stöhnend schloss sie die Augen. Eine unbekannte Glut flackerte zwischen ihnen auf. Julia klammerte sich an ihn und erwiderte seinen stürmischen Kuss.

Ben verlor den letzten Rest Selbstbeherrschung. Er rieb mit seinem Daumen über ihre Lippen, streichelte ihre Haut, schmeckte sie. Er saugte ihre Unterlippe in seinen Mund, knabberte behutsam mit den Zähnen daran, bevor seine Hände in ihr Haar glitten. Sanft bog er ihren Kopf zurück und entblößte ihren Hals. Sie umschlang ihn, als hätte sie ihr Leben lang auf diesen Augenblick gewartet.

Ihre Erregung wuchs, seine Erektion presste sich fordernd an sie.

»Julia«, raunte er mit brüchiger Stimme.

Unendlich zärtlich küsste er sie wieder, und sie schnurrte wie ein Kätzchen. Sanft schob er ihre Lippen auseinander, bis sich ihre Zungen fanden. Sie wollte, dass er sie liebte. Zum Kuckuck mit den Konsequenzen.

Aber genau dies war das Problem.

So unvermittelt, wie ihr Liebesspiel begonnen hatte, beendete Julia es, indem sie sich von Ben löste.

Sein Blick verdüsterte sich, und er hätte sie gepackt, aber sie hatte sich bereits außer Reichweite geflüchtet.

»Wir müssen damit aufhören.«

»Warum?«

»Darum.«

»Das reicht mir nicht als Begründung.«

Er trat auf sie zu, doch sie streckte abwehrend die Hände aus. »Ich habe mir fest vorgenommen, keine flüchtigen Abenteuer mehr zu haben.« Wie sollte sie ihre Beziehungen mit Männern auch sonst nennen? Sicher, es waren keine Zufallsbekanntschaften gewesen, zumal sie sich ihre Männer sorgfältig ausgesucht hatte. Aber wenn die Sache zu eng wurde, hatte sie das Ganze beendet. Sie hatte keine feste Bindung gewollt. Aber bei Ben dachte und empfand sie irgendwie anders. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass es bei ihnen auf Dauer klappen würde. »Oder glaubst du, dass es bei uns mehr wäre als eine flüchtige Affäre?«

Er blieb abrupt stehen.

»Ich jedenfalls nicht«, beteuerte sie und krümmte sich innerlich über seine schweigende Zustimmung, auch wenn sie ihm insgeheim dankbar dafür war. Sie verabscheute Männer, die logen. Und Ben Prescott log nicht.

»Was ist daran dramatisch, dass sich zwei erwachsene Menschen ein paar Stunden miteinander vergnügen?«, wollte er stirnrunzelnd wissen.

Aha, es ging ihm also um sein Vergnügen. Aber warum auch nicht? Schließlich war sie es gewesen, die ihm an die Weichteile gegangen war. Sie hatte es mit den Männern übertrieben – und war weiß Gott kein unbeschriebenes Blatt. Es ärgerte sie nur, dass er aus seinem Vergnügen an unverbindlichem, lockerem Sex mit ihr keinen Hehl machte.

Sie trat einen Schritt zurück. »Wenn du dein Vergnügen willst«, sagte sie scharf, »dann gehst du besser in eine von deinen schummrigen Bars … oder du surfst weiter auf den Kontaktanzeigen-Seiten im Internet rum. Bestimmt findest du da jede Menge Frauen, die gern mitmachen.«

Bens Augen verengten sich.

Aber das beachtete Julia nicht weiter. Sie lief aus dem Zimmer, tief verletzt in ihren Gefühlen.

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: j.taggart@eppd.gov

Thema: Bericht

Ben, dein Bericht ist unvollständig. Du lieferst eine umfassende Beschreibung von Morales, seinem Anwesen und dem Waffenarsenal, aber du lässt dich kaum über euer gemeinsames Gespräch aus. Du warst gut dreißig Minuten bei ihm. Und da hat er nichts weiter gesagt, als dass er nichts über Henry weiß?

Ich habe eben erfahren, dass sie am Tatort Blut zweier verschiedener Blutgruppen sichergestellt haben. Von dem zweiten Typen haben wir keine nähere Beschreibung, wir vermuten aber, dass bei dem Vorfall noch jemand verletzt wurde.

Tag

 

An: j.taggart@eppd.gov

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Bericht

Tag, danke für deine Mail. Ich checke das heute ab. Krankenhäuser, Leichenschauhäuser und so weiter. Kannst du mir Hinweise über vermisste Personen zukommen lassen?

Morales hatte keinen Bock zu reden. Demzufolge hab ich leider nicht mehr aus ihm herausgekriegt.

Ben

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: j.taggart@eppd.gov

Thema: Betr. Bericht

Wieso will ich dir das einfach nicht abnehmen? Kann es sein, dass du etwas erfahren hast, das du für dich behältst? Benny, wenn du irgendwelchen Mist baust und ich krieg Wind davon, dann bist du ganz schnell raus aus dem Fall. Ich will nicht zwei tote Polizisten verantworten müssen. Verstanden? Verschaukel mich also nicht, Ben.

Taggart

 

An: j.taggart@eppd.gov

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Bericht

Ich und jemanden verschaukeln? Da lach ich doch.
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Sie konnte nicht länger leugnen, dass sie von Ben Prescott besessen war. Und auch nicht, dass er sie immer noch für eine leichtsinnige, zügellose Frau hielt. Wie hätte sie ihm auch erklären können, dass sie früher zwar gern ihren Spaß gehabt und sich ständig auf der Überholspur des Lebens getummelt hatte, dass die neue Julia aber keineswegs leicht zu haben war, obwohl sie darauf fieberte, mit ihm ins Bett zu gehen. Das wäre doch leichtsinnig, zügellos und idiotisch gewesen, oder?

Sicher, inzwischen konnte sie sich besser in ihn hineinversetzen. Er war ein Cop. Und immer noch reizte sie seine machomäßige Art in sexueller Hinsicht.

Genau das war der Punkt – mittlerweile war sie älter und reifer und ließ sich nicht mehr von ihren körperlichen Begehrlichkeiten bestimmen. Egal, was Ben dachte.

Die neue Julia Boudreaux stürzte sich nicht mehr Hals über Kopf in irgendein erotisches Abenteuer. Sie war vernünftiger geworden und, ehrlich gesagt, auch ziemlich stolz darauf, dass sie ihren Gefühlen nicht nachgegeben hatte, selbst wenn Ben im Bett sicher eine Offenbarung wäre. Mittlerweile stand sie über diesen Dingen.

Zudem wollte Julia sich selbst beweisen, dass sie das von ihr angedachte Projekt, die Show, erfolgreich durchziehen konnte. Allerdings erwies sich Ben dabei als ein heikler Ablenkungsfaktor, da er sich nicht einfach ignorieren ließ.

Folglich musste sie sich etwas ausdenken, womit sie ihn aus der Gefahrenzone schaffte.

Da sie ihn nicht aus dem Haus werfen konnte, blieb als einzige Alternative ein Rendezvous für ihn. Sobald er sich für eine andere Frau interessierte, wäre er für sie nicht mehr gefährlich und … absolut tabu. Von Männern, die anderswo herumbaggerten, hatte Julia nämlich immer die Finger gelassen.

Ben hatte ihr allerdings rundheraus erklärt, dass er nichts von den Frauen wollte, die mit schöner Regelmäßigkeit anriefen. Also musste was Neues her. Aber auf den Kontaktanzeigen-Seiten im Web schien er auch nicht das Passende zu finden.

Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, bis sie die Lösung hatte. Sie würde ein Date für ihn arrangieren. Sie nahm sich fest vor, eine tolle Singlefrau für ihn aufzutun, die ihn total umhaute.

Und Julia wusste auch schon, wen.

Sonja.

Die Idee war perfekt … immer vorausgesetzt natürlich, dass Ben mitspielte.

Julia entschlummerte, zufrieden mit sich selbst, und als sie am nächsten Morgen aufwachte, war sie von ihrem Plan begeistert. Als sie Ben ihr Vorhaben erklären wollte, war er jedoch nirgends zu finden.

Die Überraschung war perfekt: War er Hals über Kopf ausgezogen, weil er genug hatte? War sie jetzt erleichtert? Oder sogar enttäuscht? Doch keine Bange: Obschon der Range Rover weg war, lagen seine Kleider und Habseligkeiten wie üblich bunt verstreut im Zimmer herum. Er würde zurückkommen. Bliebe ihr mithin nichts anderes übrig, als ihren Plan wieder aufzunehmen.

Julia beschloss, Sonja anzurufen. Sie nahm den Hörer auf und wählte ihre Nummer. Der Anrufbeantworter meldete sich.

»Hier ist Sonja von Sonjas Salon. Ich arbeite und kann nicht ans Telefon gehen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe Sie dann sobald ich kann zurück.«

Da sie nicht auf einen Rückruf warten mochte, nahm Julia die Autoschlüssel und fuhr zu Sonjas Salon. Die Adresse hatte die Friseurin ihr genannt.

Julia durchquerte ein kleines Wohngebiet in der Nähe der Putnam Elementary School. Der Salon befand sich in einem schmalen Eckhaus an einer belebten Straße. Julia parkte direkt vor dem Eingang. Darüber stand in einer schwungvollen Schrift Sonja’s.

Als sie den Salon betrat, wehte Julia der Duft von Haarspray und Shampoo entgegen.

»Julia!«, rief Sonja ganz verblüfft. Sie zog einen Lockenstab aus den Haaren einer Frau, die eine Betonfrisur nach Art der fünfziger Jahre verpasst bekam. Sonja hatte der Frisur eben mit ein paar Nackenlöckchen den letzten Chic gegeben.

Julia betrachtete das Wunderwerk und fragte sich, welcher Typ Frau im 21. Jahrhundert noch auf toupierte Hochfrisuren stehen mochte.

»Was führt Sie zu mir?« Sonja legte den Lockenstab zur Seite und griff zu einer Dose Haarspray.

Julia fühlte sich tatsächlich in die fünfziger Jahre zurückversetzt.

»Eigentlich bin ich gekommen«, begann sie, »weil ich Sie zum … zum Abendessen einladen möchte.«

»Mich?«

Die Kundin stand auf, zog den Frisierumhang aus, zahlte und ging.

»Ja, Sie und Ben.«

»Ben?«

Sonja war sprachlos vor Begeisterung. Eine weitere Bestätigung für Julia, dass sie das Richtige tat, obwohl sie heimlich grün vor Neid wurde. Aber sie war nicht eifersüchtig, nein, sie nicht. Sonja mochte Ben eindeutig, und das war schließlich das Entscheidende.

»Ja, Ben. Es wird bestimmt lustig«, antwortete Julia. »Können Sie heute Abend um halb sieben?«

»Ich komme gern!«

Erst auf der Rückfahrt kam Julia der Gedanke, dass dieses Date vermutlich doch keine so gute Idee war.

 

Ben fuhr über den Paisano Drive im südlichen El Paso. Er war fest entschlossen, Antworten auf seine Fragen zu finden.

Zwei verschiedene Blutgruppen.

Wer war gemeinsam mit Henry am Tatort gewesen?

Ben wollte sämtliche Krankenhäuser, Spezialkliniken und Leichenschauhäuser abfahren, um sich Klarheit zu verschaffen. Taggart wollte die Listen mit vermissten Personen checken.

Seine Ermittlungen in den Krankenhäusern dauerten bis Mittag. Allerdings fand er nichts Verwertbares über Patienten mit verdächtigen Blessuren oder Schussverletzungen oder Leichen mit offenen Wunden. Es gab zwar reichlich Ertrunkene und Opfer aus der Obdachlosenszene; allerdings hatte keiner von ihnen vor seinem Tod Blut verloren. Die normalen Krankenhäuser hätte Ben sich also sparen können.

Die städtische Leichenhalle war auch nicht ergiebiger. Gegen halb drei fühlte er sich ziemlich erledigt, was aber nicht durch seinen chronischen Schlafmangel verursacht war. Er setzte sich darüber hinweg und fuhr die Liste der Tageskliniken in den ärmeren Stadtteilen ab. Um sechs Uhr musste er sich eingestehen, dass er auf diese Weise nichts über die zweite Person herausbringen würde. Entweder hatte sie sich selbst verarztet, oder sie war tot und noch nicht aufgefunden, oder jemand deckte sie.

Um zwanzig nach sechs fuhr Ben frustriert zu Julia zurück, seine Schläfen pochten, sein Bein schmerzte höllisch. Offen gestanden war er ziemlich mies drauf, als er durch die Hintertür kam und Julia ein erleichtertes »Endlich!« entschlüpfte.

»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, wollte sie wissen.

»Du klingst wie eine Ehefrau.«

»Tu ich nicht! Aber du hättest mir wenigstens eine kurze Notiz dalassen können. Wenn ich mir vorstelle, du liegst da irgendwo tot in einer Gasse! Man macht sich doch Sorgen.«

Er streckte die Arme aus. »Ich bin aber nicht tot. Erleichtert?«

Die Spannung glitt von ihr ab, und sie spitzte ihre vollen Lippen. Julia schmollte. Allein der Anblick besänftigte ihn.

Er stand unschlüssig da, atmete tief ein und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er verspürte wieder das Bedürfnis, diesen ganzen Wahnsinn, der ihn seit fast zwei Monaten quälend verfolgte, abzuschütteln. Und sobald Julia ihn nur ansah, glaubte er, diesen Albtraum beherrschen zu können.

Sie musterte ihn erwartungsvoll. Aber Ben war sich nicht sicher, ob er laut losfluchen oder sie in eine leidenschaftliche Umarmung schließen sollte. Beides wäre gleich idiotisch und ein Zeichen von Schwäche gewesen.

»Erleichtert, dass du nicht tot bist?«, fragte sie scherzhaft lachend. »Schwer zu sagen. Momentan bin ich einfach nur froh, dass du wieder da bist.«

Wie nicht anders zu erwarten, musste er lachen.

»Echt?«, erkundigte er sich. »Du bist froh, dass ich wieder da bin?«

Ben trat einen Schritt auf sie zu, und Julia sah ihn entgeistert an.

»Ja«, platzte sie heraus. »Weil ich eine … Überraschung für dich habe. Ja genau, eine Überraschung!« Sie lief zu ihm, riss ihn herum und schubste ihn zur Tür. »Geh duschen und zieh dich um. Aber du musst dich beeilen.«

»Wieso?«

Er ließ sich von ihr aus der Küche schieben, und sobald er im Gang stand, erhaschte er einen Blick auf das Esszimmer mit dem eingedeckten Tisch.

»Wozu denn das?«, erkundigte er sich vorsichtig.

Julia erstarrte kurz, aber dann schob sie ihn energisch weiter – diesmal mit wenig Erfolg. »Für ein Abendessen?«, seufzte sie und ließ ihn los.

»Du betonst es wie eine Frage. Abendessen für wen?«

»Für dich vielleicht?«

»Das Quiz ist zu Ende. Komm, spuck’s aus, Julia.«

Es klingelte an der Haustür, und sie kreischte auf.

»Sie ist da! Und du bist noch nicht geduscht!«

»Wer ist da?«, fragte er mürrisch.

So viel zum Thema Bombenstimmung.

»Dein Date.«

»Mein was?«

Er explodierte fast, was Julia für kein gutes Zeichen nahm. »Ich fand einfach nur, dass du eindeutig eine Frau brauchst.«

Hatte sie ihn vorher für einen arroganten Macho gehalten, musste sie ihr Urteil jetzt revidieren: Er war ein gefährlich arroganter Macho.

»Sag das noch mal, Julia.«

»Ich habe ein Date für dich arrangiert!«

Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich: eine faszinierende Mischung aus Fassungslosigkeit und Mordlust. Natürlich bezogen auf sie. Verlegen lächelnd trat Julia einen Schritt zurück.

»Ich hab genau gesehen, wie Sonja dich anschaut …«

»Sonja!«

»Erzähl mir jetzt nicht, dass du sie nicht eingehend begutachtet hättest.«

Es klingelte erneut.

»Ben, ich kann sie doch nicht draußen stehen lassen. Das wäre unhöflich.«

»Ich zeig dir unhöflich.«

»Du bist es bereits.«

Er funkelte sie an. Sie unternahm einen weiteren Versuch, ihn Richtung Gästezimmer zu schieben. »Los, beeil dich.«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Aber nur, um von hier zu verschwinden. Und ich komme erst wieder, wenn sie weg ist.«

»Das kannst du doch nicht machen!«

»Und ob ich das kann.«

»Bitte Ben. Sie mag dich.«

Als Ben die Augen verdrehte, probierte Julia es auf eine andere Tour. »Wenn du nicht hier bleibst, ist sie bestimmt mordsmäßig geknickt. Bist du wirklich so herzlos, dass du die Gefühle einer Frau bewusst verletzt?«

»Ja.«

»Ja?« Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. »Ich kann es nicht fassen. Und dieser Typ behauptet auch noch, er sei kein Primitivling!«

»Ob du es glaubst oder nicht, Schnecke, ich hau ab.«

Er stampfte durch den Flur wie ein gereizter General. Julia seufzte inbrünstig.

»Feiger Mistfink!«, fauchte sie ihm nach.

Er knurrte lediglich etwas Unverständliches.

»Ich wusste ja, dass du ein Neandertaler bist, aber ich hätte nie gedacht, dass du so … so hundsgemein sein könntest!«

Wieder dieses unverständliche Geknurre.

Als sie und Sonja jedoch eine Viertelstunde später in der Küche plauderten – Julia bemühte sich gerade, ihr behutsam beizubringen, dass ihr Date den Abflug gemacht hatte -, tauchte Ben plötzlich wieder auf.

Er spazierte wie selbstverständlich durch die Tür und verkörperte in seinen Jeans wieder einmal alles, was Julia an einem Mann mochte. Unheimlich sinnlich und abgrundtief verdorben.

Sonja pfiff – sie pfiff tatsächlich durch die Zähne -, und Ben verbeugte sich lachend.

Julia fühlte sich geschmeichelt und fand, nach einem raschen Seitenblick zu Sonja, dass es der Friseurin ähnlich ging.

Zehn Minuten später saßen die drei um den Esszimmertisch herum und ließen sich das von Julia zubereitete Festmahl munden. Als Vorspeise gab es diverse Käsehäppchen: Blauschimmelkäse mit Walnüssen, Gouda mit Trockenpflaumen, Bauernkäse mit getrockneten Aprikosen und dazu selbst gebackenes Preiselbeer-Walnuss-Brot. Darauf folgten ein Salat und als Hauptgericht Lammkeule mit Rosmarinkartoffeln und Spinat.

Sonja spähte zu Julia hinüber und lächelte schüchtern. »Danke für die Einladung. Das ist sehr nett von Ihnen.«

Julia war gerührt.

»Diese Käsesorten mit dem Trockenobst und dem tollen Brot sind einfach lecker. Ich hab noch nie so viel Essen gesehen«, schwärmte die Friseurin.

»Du hast dich echt selbst übertroffen«, ergänzte Ben grinsend.

»Na ja«, erwiderte Julia mit einem strahlenden Lächeln zu Ben, »ich hab mir den ganzen Tag Sorgen gemacht. Manche Leute essen dann, andere fangen an zu trinken, und ich koche eben.«

»Da müssen Sie aber sehr in Sorge gewesen sein«, bemerkte Sonja, schwer beeindruckt von den Essensmengen. 

Julia überhörte den Einwurf und fragte stattdessen: »Sonja, welcher Kinofilm hat Ihnen denn in letzter Zeit am besten gefallen?«

Damit war das Eis gebrochen.

Kurz darauf plauderten Ben und Sonja über den neuesten Actionthriller und lachten über irgendwelche Ungereimtheiten.

Plötzlich erhob Julia sich. »Bitte entschuldigt mich. Ich fühle mich nicht gut.«

Über Sonjas Gesicht glitt ein Strahlen.

Ben sah aus wie ein begossener Pudel.

Julia entwischte ihm, bevor er sie packen und festhalten konnte.

Sobald sie sich in ihrem Büro in Sicherheit wähnte, beschloss sie, sich auf die Show-Sequenzen am kommenden Tag vorzubereiten. Rocco war so primitiv, dass es eine wahre Wonne war. Aber sie war besorgt, dass ihre Verwandlungsversuche vielleicht niemals fruchteten. Zudem hatte sie Bedenken, ob er ihre handschriftlichen Notizen überhaupt kapierte.

Allerdings verschwanden alle ihre Erwägungen, als sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ein rascher Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass sie die beiden erst knapp zwanzig Minuten zuvor allein gelassen hatte.

Julia stürzte ins Esszimmer, aber das war leer.

»Ben?! Sonja?!«

»Ich bin hier.«

Sie eilte in die Küche. Ben stand am Tresen und löffelte die Schokoladencremetorte, die sie gebacken hatte, direkt aus der Form. Von Sonja weit und breit keine Spur.

»Was ist passiert?«, platzte Julia heraus.

Er drehte sich um, einen winzigen Sahnetupfer auf den Lippen. Julia juckte es in den Fingern, ihm diesen wegzuwischen. Wegwischen? Nein, sie hätte ihn am liebsten weggeküsst.

»Was hast du mit ihr angestellt, dass sie so schnell wieder gegangen ist?«

Er nahm einen weiteren Bissen Torte und kaute genüsslich.

Julia drehte die Augen himmelwärts und seufzte frustriert. »Schätze, du hast sie an den Haaren gepackt und damit gedroht, sie in deine Höhle zu zerren.«

Er hob fragend eine Braue. Aus gutem Grund, schloss Julia. Schließlich konnte sie sich selber keinen Reim darauf machen, wieso sie sich so aufregte – außer vielleicht, weil sie tief im Innern erleichtert war.

»Ich hab nichts gemacht«, sagte er nach einem weiteren Bissen. »Außerdem hättest du mich ruhig warnen können, was für eine Quasselstrippe sie ist. Gute Güte, die ist noch schlimmer als du.«

Sie marschierte zu ihm und riss ihm den Löffel – nicht mal eine Gabel! – aus der Hand. »Versuch jetzt nicht, das Thema zu wechseln. Erzähl mir, warum sie so fluchtartig verschwunden ist.«

Trotzig nahm er sich einen frischen Löffel aus der Besteckschublade und mampfte ungeniert weiter. »Mann, ist die lecker.«

»Kannst du auch was Intelligentes zum Thema beisteuern?«

»Klar, wenn mich das Thema interessiert.«

»Mich interessiert es aber! Und ich will wissen, wieso Sonja euer Date so schnöde beendet hat.«

»Es war kein Date, Schnecke.«

»Ich hab dir vorher gesagt, dass ich eins für dich arrangiere!«

»Dafür brauche ich weder dich noch sonst wen, das kann ich nämlich selber.«

Ben hatte Recht, und sie musste geistig völlig neben der Spur – und verzweifelt – gewesen sein, sonst hätte sie ihren Plan niemals in die Tat umgesetzt. Jetzt tat ihr Sonja entsetzlich Leid.

»Du hast sie doch nicht etwa in ihren Gefühlen verletzt?« Julia stöhnte auf. »Was rede ich da? Es ist allein meine Schuld.«

»Ein wahres Wort.« Dabei griente dieser unverschämte Bursche doch tatsächlich noch!

»In Ordnung, gib’s mir ruhig. War es sehr schlimm?«, erkundigte sich Julia betroffen.

»Nein, überhaupt nicht. Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.«

»Und die ist?«

Er schob sich einen letzten Löffel Torte in den Mund und kaute schweigend. Schließlich schob er Besteck und Kuchenform beiseite und wandte sich zu Julia, sein Blick so intensiv und sinnlich, dass sie den Atem anhielt.

»Ich habe ihr erklärt, dass dieses Date mit ihr unfair sei«, sagte er in ernstem Ton.

»Wieso?«

»Weil ich nur dich will.«

Die Erde schien sich plötzlich schneller zu drehen, und Julia schwindelte. »Was?«, stotterte sie.

Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und grinste. »Sie hat nicht viel anders reagiert als du.«

Julia fauchte leise.

»Ja, ich will dich«, fuhr er fort. »Ich will dich in meinem Bett, unter mir, nackt bis auf diese verfluchten Stilettos, die ich schon seit Wochen nicht mehr an dir sehe. Ich sehne mich wahnsinnig nach der echten Julia.«

»Diese Julia gibt es nicht mehr«, beteuerte sie steif und fest.

»Da irrst du dich aber gewaltig. Sie steckt in dir und wartet nur darauf, wieder aus dir hervorzubrechen. Und ich habe Zeit.«

Er streckte eine Hand aus und streichelte mit dem Daumen über ihre Lippen. Sogleich überlief Julia ein wohliger Schauer.

»Du spielst nicht fair«, meinte sie gedehnt.

»Doch, Julia. Ich spiele keine Spielchen. Ich möchte mit dir schlafen, und das sage ich dir auch klipp und klar.« Als er spontan ihre Stirn küsste, streifte sein Körper den ihren.

Dann eilte er aus der Küche. Und Julia blieb verwirrt und fasziniert und mit der verzweifelten Sorge zurück, dass sich all ihre guten Vorsätze in Luft auflösten.

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: SOS …

… wir haben ein Problem. Ben will mich. Mich. Es darf einfach nicht wahr sein!

Julia Scarlet Boudreaux

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. SOS

Ben und du? Super. Das ist echt hochexplosiver Stoff. Aber du hast augenblicklich andere Probleme. Folly lässt nicht locker – er hat schon wieder nach dir gefragt.

Kate

Katherine C. Bloom

Moderatorin

KTEX TV, West-Texas

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Andrew Folly <andrew@ktextv.com>

Thema: Landschaftsaufnahmen

 

Liebe Julia, ich habe mir ein paar Gedanken gemacht und weiß jetzt, welche Art von Programm ich mir von Ihnen erwarte. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, planen Sie eine Reality-Show. Nach den jüngsten Erfolgen des Senders mit diesem Segment bin ich mit Ihnen einer Meinung, dass das der richtige Ansatz ist. Neben dem Reality-Faktor wünsche ich mir aber auch Einstellungen von der Umgebung. Wie beispielsweise in der Reality-Show The Apprentice von Donald Trump, wo fortwährend Einblendungen von New York gezeigt werden. Für die Zuschauer ist es immer wieder interessant, Orte zu sehen, die sie kennen oder gern kennen lernen würden. Also, halten Sie sich bei Ihrem Show-Konzept daran: Ich möchte großartige Aufnahmen von den Schönheiten El Pasos sehen.

Mit freundlichen Grüßen

Andrew Folly

Intendant

KTEX TV, West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Na großartig!

Ich hab es ja geahnt, Folly punktet mit seiner TV-Erfahrung. Er möchte umwerfende Aufnahmen von El Paso in meiner Show sehen. Wie bei Trump! Als hätte ich die Kohle eines Donald Trump! Wo soll ich solche Aufnahmen bloß hernehmen?!

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Meine Idee

Wie wär’s, wenn du mit der Seilbahn in die Berge fahren würdest und von dort oben Aufnahmen machtest? Das wäre bestimmt überwältigend. Im Übrigen habe ich einen Bekannten, der dich umsonst hochfahren könnte – also nicht der übliche Touristen-Schnickschnack und so.

Sag mir Bescheid, ob ich meinen Bekannten deswegen anrufen soll.

K

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Deine Idee

Mit der Seilbahn? Ich? Igitt! Die Idee ist allerdings grandios, und das Ergebnis würde Folly bestimmt schwer beeindrucken.

Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mit deinem Bekannten einen Termin ausmachen könntest.

Küsschen, j
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Zwei Tage später brauste Julia über die Mesa Street zu Roccos Wohnung. Im Rückblick gesehen, kam sie sich ziemlich naiv vor, weil sie gedacht hatte, ihre Transformation sei ein Kinderspiel. Offen gestanden wusste sie nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt viel dabei gedacht hatte. Sie hatte wie stets in ihrem Leben gehandelt, denn endloses Nachdenken und Analysieren, wie es viele Frauen taten, war nicht ihre Sache. Sie hatte immer schon gern die Initiative ergriffen und sich mutig in irgendwelche Projekte gestürzt. Allerdings hatte sie schnell begriffen, dass der Verzicht auf Leopardenstoffe und Stilettos einfacher war, als sich von Machos fern zu halten – im konkreten Fall von Ben Prescott. Bei ihm hatte sie so ihre Zweifel, ob es klappen würde. Er brachte sie zum Nachdenken. Und zum Analysieren.

Und um Andrew Folly einen Gefallen zu tun und ihre Show mit ein paar umwerfenden Einblendungen von El Paso zu würzen – natürlich auf Kosten des Senders -, würde sie demnächst in eine Bergbahn steigen! Eine Bergbahn!

Julia beschlich ein merkwürdiges Gefühl bei der Vorstellung, dass sie sich in einen wackligen Metallkasten mit Plexiglasfenstern setzen und Luftaufnahmen von der Stadt machen sollte. Aber wenn Andrew derartiges Filmmaterial verlangte, war das für sie okay.

Rob war leider erst in einer Woche abkömmlich, und Todd wollte und konnte sie nicht darum bitten. Also blieb es an ihr hängen.

Berufsethos und eine gesunde Portion Dickfelligkeit beflügelten sie, und sie straffte die Schultern. Dass sie eine Heidenangst hatte, verstand sich von selbst. Die Franklin Mountains bildeten die südlichste Erhebung der Rocky Mountains. Sie waren gigantisch. Schwindel erregend hoch. Zerklüftete Klippen und tiefe Schluchten. Und die Strecke zwischen Talstation und Gipfelpanorama war verflixt lang. Zum Glück müsste sie nicht aussteigen, sondern nur mit der kleinen Videokamera von unterwegs aus filmen. Und der Bergbahnführer hatte ihr hoch und heilig versprochen, sie gleich wieder ins Tal hinunterzufahren.

Vor ihrem Ausflug musste sie jedoch noch die dritte Sequenz von Primitivling aufzeichnen.

Diese war für den heutigen Tag angesetzt, gemeinsam mit Rob und Todd in Roccos Apartment. Die Fotos, die er zum Interview mitgebracht hatte, ließen eher auf eine Bruchbude schließen mit mehr Postern von halb nackten Frauen als mit Möbeln. Gleichwohl war Julia zuversichtlich, dass sie das Fernsehpublikum mit einigen gelungenen Vorher-Nachher-Einblendungen von den Stühlen reißen würde.

Da eine Menge Arbeit vor ihr lag, hatte sich Julia in weiser Voraussicht für eine khakifarbene Hose, ein schlichtes weißes T-Shirt, eine Wolljacke und ein Paar abgetragene Turnschuhe entschieden. Als sie sich im Spiegel betrachtete, fand sie sich richtig seriös und bieder. Das hätte ihr eigentlich Auftrieb geben müssen. Aber nachdem sie sich schon zwei Wochen lang so kleidete, sah sie allmählich ein, dass die Veränderung allein auf Äußerlichkeiten beschränkt war.

Was auch immer sie anstellte – bei ihrer Persönlichkeit stießen sämtliche Veränderungsaktionen auf Granit. Sie mochte seriös und bieder aussehen, vielleicht sogar so auftreten, und dennoch war sie mit dem Herzen nicht dabei.

Sie redete sich ein, dass es eben ein hartes Stück Arbeit sei, die Verruchtheit in den Griff zu bekommen. Aber daran konnte es einfach nicht liegen. Wenn sie in den Spiegel schaute und sich in Arbeitshose und T-Shirt begutachtete, fühlte sie sich nicht brav, sondern nur noch scheußlich. Und das verunsicherte sie. An Selbstvertrauen hatte es Julia nämlich nie gemangelt. Aber jetzt, im Zuge ihrer Imageveränderung und Selbstfindung, kam sie sich nicht wie neu geboren vor, sondern wie eine Fremde – mit der sie nichts zu tun haben wollte.

Sie war spät dran und bretterte zum Kern Place, wo Rocco wohnte. Als sie seinen Vorgarten sah, wäre sie am liebsten schleunigst wieder umgekehrt. Statt herbstlich gepflegter Grünflächen wie auf den Nachbargrundstücken, hatte Rocco groben Kies vor dem Haus und Eisengitter vor sämtlichen Fenstern. Das Ganze verströmte den Charme eines Gefängnisses.

Todd und Rob trafen unmittelbar nach Julia ein. Zu dritt standen sie auf der Straße und begutachteten das Haus.

»Abartig«, fand Todd.

Julia stimmte ihm zu.

Rob sagte wie gewöhnlich nicht viel.

»Ich besorge ein paar Topfpflanzen«, meinte Julia, während sie krampfhaft die nächsten Arbeitsschritte überlegte. »Die postieren wir in der Nähe der Eingangstür, und dann machen wir nur eine Nahaufnahme. Also nichts mit Weitwinkel, okay?«

»Das lässt sich machen.« Rob nickte. »Zum Glück ist die Eingangstür nicht vergittert. Das sähe nämlich total bescheuert aus.«

Sie gingen über den asphaltierten Weg zum Haus und klingelten. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Rocco öffnete. Schlagartig fühlte Julia sich besser. Er war zweifellos genau der Richtige für ihre Show. Mit dem neuen Haarschnitt und den himmelblauen Augen sah er aus wie ein verkappter Poet.

»He«, grunzte er nur.

»Sie wollten bestimmt sagen Hallo, Julia, hallo, Todd. Oder Guten Morgen, Rob.«

Rocco grinste breit. »Soll nicht wieder vorkommen.«

Als wollte er seinen Lapsus wieder gutmachen, bedeutete er ihnen mit einer höflichen Geste einzutreten. Julia war beeindruckt und auch ein wenig erleichtert, dass er sich Mühe gab – bis sie das Haus betrat.

Sie kannte die Poster und das Lederinventar bereits von den Fotos. Aber vor jenen Aufnahmen musste er ganz sicher aufgeräumt haben.

»Rocco, hier sieht es aus wie auf einer Müllhalde.«

»Ich hab doch extra noch sauber gemacht.«

Zweifellos bekämen sie fantastische Vorher-Schnappschüsse. Was allerdings die Nachher-Einstellungen betraf, so sah Julia sich mit einem schier unüberwindlichen Berg Arbeit konfrontiert. Kein Wunder, dass Rocco kein Rendezvous zustande brachte.

Julia atmete tief und entschlossen durch. Sie würde wischen und wienern, bis die Bude blitzsauber war.

»Los, Leute, fangen wir an.«

Rob nahm die Kameraeinstellungen vor, wobei Todd ihm mittlerweile tatkräftig assistierte. Danach widmete sich der Junge seinem eigenen Videorekorder.

Julia strich sich das Haar zurück und lächelte in die Kamera. »Wir sind hier, um uns Roccos trautes Heim anzusehen. Der Ort für sein bevorstehendes großes Date. Wie sich jedoch leicht nachvollziehen lässt, würde sich keine intelligente Frau in dieses gesundheitsgefährdende Chaos vorwagen.«

Rocco wirkte nicht die Spur geknickt. Er grinste in die Kamera und spannte seinen Bizeps an.

Julia brach der kalte Schweiß aus.

Sie filmten das Wohnzimmer, die Essecke neben der Küche und dann seine beiden Schlafräume.

»Grauenvoll«, sagte Julia in die Kamera. Als sie das Bad betraten, wurden ihre schlimmsten Erwartungen indes noch übertroffen.

Sie blickte unbeirrt in die Kamera. »Ein Horrorthriller könnte nicht Grauen erregender sein. Wir wissen zwar nicht, was Rocco letzten Sommer gemacht hat, aber eins steht fest: Geputzt hat er jedenfalls nicht.«

Rob nickte schweigend und hielt den Daumen hoch, bevor die Kamera das verdreckte Waschbecken, die rostige, schmutzverkrustete Badewanne und den Duschvorhang, der halb herunterhing, ins Bild nahm. Und den Schimmelpilz an den Wänden.

Rocco wieherte. »So’n Scheiß, Puppe.«

»Schnitt!«

»Was?«, stotterte er verdattert.

»Ich dachte, Sie hätten’s inzwischen kapiert. Mit den Puppen ist eindeutig Schluss! Wir müssen die Einstellung wiederholen.«

Das taten sie. Diesmal entschuldigte sich der Primitivling höflich lächelnd.

Gute Güte, was hatte sie sich da nur eingebrockt? Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Ihr blieben noch zwei Wochen, bis Chloe und Sterling zurückkehrten. Zwei Wochen, um die Aufnahmen fertig zu stellen, das Material auszuwerten und es Andrew Folly so richtig zu zeigen.

Nach den Vorher-Aufnahmen seilte Rocco sich ab, da er sich für die Nacht bei einem Freund einquartiert hatte. Er verabschiedete sich breit grinsend, froh, dass andere Leute ihm die Arbeit abnahmen.

Julia verschwendete keine Zeit. Sie rief in einem Gartencenter an, das einige Sonderangebote beworben hatte, und gab ihre Bestellung auf: zwei große eingetopfte Zedern mit Herbstpflanzen dekoriert und einige kleinere Lebensbäume für den Eingang. Sie hatte nicht vor, ein schmuckes Heim zu demonstrieren, wünschte sich aber zumindest ein wenig Auflockerung für die triste Haustür. Deshalb gab sie zusätzlich einen Kranz aus geflochtenem Stroh mit getrockneten Herbstblumen und drei kleine Kürbisse in Auftrag.

Danach rief sie bei einem benachbarten Malergeschäft an, einem Möbelladen und einem Innenausstatter.

Bis zur Lieferung der bestellten Waren begab sie sich ans Großreinemachen.

Rob filmte alles, wobei Todd ihm assistierte und gelegentlich zu seiner Videokamera griff.

Julia hatte die Reinigungsmittel von zu Hause mitgebracht. Energisch streifte sie sich ein Paar gelbe Gummihandschuhe über.

»Könnt ihr das alles aufnehmen?«, fragte sie ihre Crew.

»Jedes Detail.«

»Gut. Ich möchte nämlich hinterher genügend Material zur Verfügung haben.«

Sie begann mit der Küche. Sie scheuerte die Pfannen und Töpfe, die noch zu retten waren. Alles Übrige warf sie weg. Sie spülte das Geschirr, an dem undefinierbare Reste klebten. Gottlob stand Rocco auf Fastfood und Pappteller. Nach einem missbilligenden Blick auf den Papierabfall und die Berge von Essensresten schleppte sie alles in den Müll, wodurch die Küche schon um einiges appetitlicher wirkte.

Als Nächstes kamen die Böden dran. Allein für die Küche brauchte Julia zwei Stunden, aber nachher war sie richtig zufrieden mit sich. Sie blies sich eine verschwitzte Locke aus der Stirn und strahlte in die Kamera. »Nachdem wir unseren Primitivling auf Vordermann gebracht haben, knöpfen wir uns jetzt sein Domizil vor.«

Der Wohnraum war dagegen ein Klacks. Sie riss die Poster herunter. Sammelte mit spitzen Fingern die Schmutzwäsche ein. Moppte, entstaubte, schrubbte und wollte gar nicht so genau wissen, was sie da alles wienerte.

Kaum war sie mit dem Wohnzimmer fertig, traf auch schon die Lieferung vom Gartencenter ein.

Die bunten Stiefmütterchen erfreuten Julias Auge. Und der geschmackvolle Kranz war wie ein Symbol, dass alles klappen würde.

Nachdem sie den Mitarbeitern des Gartencenters Anweisungen gegeben und Rob mit der Kamera hinterhergeschickt hatte – Todd sollte zwischen den Gärtnern und ihr hin- und herpendeln -, marschierte Julia ins Bad. Dort fiel sie fast in Ohnmacht.

Beim Anblick der Toilette schüttelte sie sich und fragte sich insgeheim, ob sie dem gewachsen sei. Diesem Ding da. Dem Toilettentopf. Ihrem neuen Leben.

Unvermittelt hatte sie ihren Vater vor Augen – sein lebensbejahendes, optimistisches Lächeln.

Gott, sie vermisste ihren Dad.

Aber sie war auch wütend auf ihn. Das hatte sie allerdings noch nie jemandem anvertraut.

»Mach mich nicht schwach«, murmelte sie aufgebracht und wischte sich heimlich eine Träne von der Wange.

»Was hast du gesagt?«

Sie riss den Kopf herum und erspähte Todd im Türrahmen, die Kamera in diesem Augenblick des Katzenjammers voll auf sie gerichtet.

»Das kommt aber nicht in die Endfassung«, warnte sie ihn.

Todd lächelte und machte einen Schwenk zur Toilette. »Mir wäre auch zum Heulen, wenn ich so ein Klo putzen müsste.«

»Ich habe nicht geheult.«

Er richtete die weiterhin laufende Kamera auf sein Gesicht. »Hast du wohl.«

»Hab ich nicht«, beteuerte sie.

Todd schüttelte den Kopf und grinste breit. So kannte Julia ihn jetzt seit einer Woche. Nach außen hin fröhlich, machte er sich insgeheim bestimmt Gedanken über seinen Vater und wollte mehr erfahren.

Aber das war zweifellos nicht ihr Job. Natürlich könnte sie ihn dazu ermuntern, seine Mutter oder Ben nach seinem Dad zu fragen.

»He, Todd«, rief sie, als er zu den Gärtnern zurückwollte.

»Ja?«

»Ich musste gerade daran denken, was du neulich gesagt hast. Dass dein Vater immer weg war. Und dass deine Eltern ständig gestritten haben.«

Er kniff die Lippen zusammen.

»Vielleicht solltest du mal mit deiner Mom darüber reden – oder besser noch mit Ben.«

»Keine Chance. Meine Mom bringt mich um, wenn ich mit Ben quatsche.«

Verblüfft richtete sie sich auf. »Wieso denn das?«

»Weil ich ihr versprechen musste, dass ich niemandem von Dad und seinen Frauengeschichten erzähle.«

»Wie bitte?«

Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Oh Mann. Sag das bloß nicht weiter.« Er kam zu ihr gelaufen. »Es ist mir nur so rausgerutscht.«

»Keine Sorge, Todd. Aber … aber du irrst dich sicher.«

»Ich und mich irren?« Er schnaubte abfällig. »Unmöglich, wenn deine Eltern sich ständig anbrüllen, weil deine Mom deinem Dad auf den Kopf zusagt, dass sie von seinen Weibergeschichten weiß.«

Die Wurzelbürste fiel Julia aus der Hand.

»Todd, das kann nicht stimmen.«

»Hältst du mich etwa für einen Lügner?«

»Aber nein. Natürlich nicht. Es ist nur …«

Nur was?

»Du bist echt nett und so, Julia. Aber sieh es doch endlich mal ein, nett und freundlich bringt nichts. So funktioniert es nicht.«

Er verließ das Bad und eilte zu den Gärtnern zurück. Von da an zermarterte Julia sich das Hirn. Hatte der Junge Recht? Und wahr oder nicht, was machte man in einer derartigen Situation? Sollte sie Ben davon erzählen, auch wenn sie wusste, dass Todds Mutter es nicht wollte?

Gegen zwei Uhr am Nachmittag beendete sie ihre Putzaktion und begann mit dem Streichen. Zum Glück hatte das Malergeschäft rücksichtsvollerweise zusätzlich zu den Anstreichutensilien gleich zwei Auszubildende mitgeschickt. Um sechs Uhr hatten sie Wohnraum und Küche fertig. Am nächsten Morgen wollten sie weitermachen, ehe am Nachmittag die neuen Möbel einträfen.

Um halb sieben sah Julia sich im Haus um. Sie war vollkommen geschafft.

Nachdem sie sich für den kommenden Morgen erneut bei Rocco verabredet hatten, fuhren Rob, Todd und Julia nach Hause.

Es war dunkel im Meadowlark Drive. Nachdem sie Licht gemacht hatte, stellte Julia ihre Handtasche ab, goss sich ein Glas Wein ein und freute sich auf ein ausgiebiges Bad.

In den letzten zwei Tagen hatte sie Ben kaum zu Gesicht bekommen. Sie fand es immer noch ungewöhnlich, dass er als verdeckter Ermittler arbeitete. Insofern sie um seine vornehme Familie in St. Louis wusste, verwunderte und beeindruckte es sie, dass er das alles aufgegeben hatte.

Ben Prescott hätte es sich einfach machen und ein privilegiertes, sorgenfreies Leben führen können, indem er für seinen Bruder arbeitete. Oder er hätte es so machen können wie seine Schwester Diana, die definitiv gar nicht arbeitete.

Julia dachte darüber nach, ob sie wohl ebenso charakterfest und diszipliniert wäre wie Ben. Konnte sie sich über ihre begüterte Vergangenheit hinwegsetzen und in diesem neuen Leben Fuß fassen?

Ihr fiel sein »Date« mit Sonja ein, das völlig in die Hose gegangen war. Julia fühlte sich verantwortlich für die Katastrophe, zumal die Friseurin auf keinen ihrer Anrufe reagierte.

Sie zog eine Grimasse. Die Liste der Problemfälle wurde von Tag zu Tag länger. Erst Sonja. Dann Todd. Ganz zu schweigen von Henry und seinen Frauengeschichten.

Bens Zimmertür war geschlossen, schwacher Lichtschein fiel durch den Bodenspalt. Sie wollte klopfen, ließ die Hand aber unverrichteter Dinge wieder sinken. Nein, noch nicht. Sie musste das Ganze erst durchdenken.

Sie ging weiter.

Bevor sie sich ein Bad gönnte, nahm sie eine heiße Dusche und schrubbte sich gründlich ab. Dann steckte sie den Stöpsel in die Wanne, goss Badeschaum zum Wasserstrahl und sank endlich hinein. Sie schloss die Augen, nippte an ihrem Wein und hoffte darauf, dass die Schmerzen und Sorgen vergingen.

Sie verhielt sich so still, als wäre sie eingeschlafen. Das erklärte vermutlich auch, warum Ben ohne anzuklopfen ins Badezimmer kam.

Sie riss die Augen auf, und Ben blieb wie versteinert in der Tür stehen.

Solange er bei ihr wohnte, war die Badbenutzung nie ein Problem gewesen. Sie standen zu unterschiedlichen Zeiten auf, und Julia vergaß zugegebenermaßen nie, die Zwischentür zu seinem Zimmer abzuschließen. Bis auf den heutigen Abend.

»Entschuldigung«, sagte er schroff. »Ich dachte, du duschst nur kurz und bist längst wieder weg.«

Sie sank tief in die Wanne, so dass der Schaum ihre Brüste bedeckte, und versuchte das erotische Prickeln zu ignorieren, das sie bei seinem Anblick überkam. Siedend heiß fiel ihr seine Voraussage wieder ein, dass sie sich irgendwann lieben würden. Diese Arroganz war zwar absto-ßend, doch im Grunde ihres Herzens wusste Julia, dass sie sich haarscharf dieser Möglichkeit näherten. Die Geschichte mit Sonja war nur der hilflose Versuch gewesen, das Ganze noch zu stoppen.

Aber heute Abend verströmte er weitaus mehr als arrogante Sinnlichkeit. Er wirkte müde, seine Züge waren herber als sonst. Und er hatte etwas Unberechenbares an sich, als könnte er sich im nächsten Augenblick auf jemanden stürzen.

Ben wich zurück und schloss die Tür hinter sich.

Julia erhob sich aus der Wanne, schnappte sich ein Badetuch und zwang sich zur Besonnenheit. Sie zog ein T-Shirt an und eine Jogginghose. Aus reiner Höflichkeit schaute sie kurz bei ihm hinein, um ihm zu sagen, dass das Bad jetzt frei sei.

Sein Anblick war geradezu Mitleid erregend.

Er saß auf der Kante des Schreibtischstuhls, die Hände vors Gesicht geschlagen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Als sie die Tür öffnete, setzte er sich ruckartig auf.

Er sagte nichts; er sah sie nur mit dunklen, gefühlvollen Augen an, seine Lippen fest zusammengepresst, die Schultern hart wie Granit unter dem marineblauen T-Shirt. Ein Polizei-T-Shirt, schoss es Julia durch den Kopf. Er hatte die ganze Zeit über Polizeihemden getragen.

»Was ist denn?«, sagte sie leise.

»Nichts«, erwiderte er schroff.

»Es ist nichts?«

Er wirkte sichtlich abgekämpft. »Was willst du von mir?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang müde und gereizt.

»Ach nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur helfen. Geht es um Henry?«

Bens Schultern versteiften sich, frustriert und erschöpft kämpfte er mit seiner Verärgerung. Kurzzeitig hatte Julia das beklemmende Gefühl, in ein Wespennest gestochen zu haben. Womöglich war es falsch, ihn zu bedrängen. Gleichwohl hatte sie sich noch immer den Problemen des Lebens gestellt.

»Was hast du, Ben?«, bohrte sie. »Du jagst Dämonen … oder sie jagen dich, nur kann ich mir nicht genau vorstellen, wer diese Dämonen sind.«

Er sah sie unendlich lange an. »Willst du es wirklich wissen?«, fragte er unheilvoll.

»Ja.«

Unbewusst registrierte sie, dass sie sich dem Punkt näherten, über den er sich seit seinem Einzug bei ihr beharrlich ausschwieg.

»Wieso willst du es wissen?«, forschte er.

»Weil ich merke, dass dir die Sache mit Henry an die Nieren geht und du seiner Familie zu helfen versuchst. Das ist sicher der richtige Weg, aber bestimmt kein einfacher.«

»Einfach?«, höhnte er mit einem freudlosen Lachen. »Herrgott«, stöhnte er dann und raufte sich die Haare. »Es hätte so einfach sein können. Ich hätte nur das Telefon abnehmen müssen.«

»Was?«

Ben suchte ihren Blick. »Er hat mich an jenem Abend angerufen.«

»Das musst du mir jetzt genauer erklären.«

»Er hat in meinem Apartment angerufen. Ich hatte dienstfrei – es lag nichts Besonderes an. Als ich seine Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte, hab ich die Lautstärke heruntergedreht. Notrufe wären über mein Handy eingegangen. An dem Abend wollte ich nur in dringenden Ausnahmefällen gestört werden.«

»Warum?«

Seine markanten Züge gefroren, als er sie darauf fixierte. »Ich hatte einfach keine Lust zu reden.«

Der verärgerte Ausdruck in seinen dunklen Augen nahm wieder dieses Raubtierhafte an.

»Ben, bitte, sag es mir«, flüsterte sie. »Weshalb bist du nicht ans Telefon gegangen?«

Seufzend gab er sich einen Ruck. »Weil ich mit einer Frau zusammen war, an die ich mich nicht mal mehr erinnere.« Er lachte bitter. »Während meinem Partner das Hirn aus dem Schädel gepustet wurde, war ich zu Hause und hab mir die Seele aus dem Leib gevögelt. Na, wie wär das für eine miese, kleine Story auf irgendeinem miesen, kleinen Kabelkanal?«

Julias Verstand raste, ihr Herz hämmerte. »Also deshalb willst du Henrys Killer unbedingt stellen, weil du insgeheim hoffst, dabei selber eine Kugel abzukriegen.« Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. »Du bist während deiner Ermittlungen angeschossen worden, stimmt’s?«

Er lachte spöttisch. Doch sie wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

»Wenn du dich sinnlos abknallen lässt, hilft das weder Henry noch den Kindern.«

Julia musste einen wunden Punkt berührt haben, denn Ben presste gequält die Lider zusammen. Sie ging zu ihm und legte ihre Hand auf sein Herz.

»Entspann dich«, hauchte sie.

Aber das war unmöglich, weil er von jenen nächtlichen Ereignissen verfolgt wurde, die er nicht mehr ändern konnte.

Ben rührte sich nicht vom Fleck, er schien nicht einmal mehr zu atmen, durch seinen Körper ging ein unkontrolliertes Schütteln.

Julia bemerkte die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn, bis er sich schließlich energisch räusperte.

»Erst als die Frau weg war«, fuhr er schonungslos fort, »hab ich den Anrufbeantworter gecheckt. Das war Stunden später. Ich hörte mir Henrys Nachricht an. ›He, Slash.‹ Dann kam eine lange Pause. Nach einem belustigten Auflachen drängte er plötzlich: ›Ich muss mit dir reden, Mann. Wenn du da bist, nimm ab.‹ Ich war da, aber ich hatte ja die Lautstärke heruntergedreht und ihn nicht gehört – weil ich ihn nicht hören wollte. Als ich zurückrief, war es zu spät.«

»Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen, Ben. Es ist doch ganz normal, dass man mal den Anrufbeantworter leise stellt.«

Er redete weiter, als hätte er sie nicht gehört, seine Stimme kalt und erbittert. »Ich rief ihn zurück.« Er kniff seine Augen erneut zusammen und fluchte. »Aber diesmal ging er nicht ran. Ein anderer Ermittler nahm ab, und mir war augenblicklich klar, dass irgendwas passiert sein musste. Als ich nach Henry fragte, sagte der Typ, dass mein Partner erschossen worden sei.«

Julia war wie gelähmt. Dieser Mann und seine Unnahbarkeit, der nicht in der Lage war zu zeigen, wie sehr ihn etwas innerlich berührte. Und sie hatte keine blasse Vorstellung, wie sich daran etwas ändern ließe.

Kein neuer Job, keine neue Perspektive, keine Selbstver-änderung würde Ben Prescott helfen können.

Sie fasste seine Hand. »Du bist gar nicht so ein furchtbar schlimmer Typ, weißt du das, Benny the Slash? Du tust nur so, um deine wahren Empfindungen zu überspielen.«

Um seine Mundwinkel zuckte es unkontrolliert. Sie mochte diesen energiegeladenen Mann nicht tief resigniert und gebrochen sehen. Sie wollte ihm helfen, ihn trösten.

Als sie ihn berührte, zuckte er zusammen. »Bitte, lass das, Julia.«

Sie grub ihre Finger in sein Hemd und zog ihn an sich. Halb verärgert, halb verzweifelt stöhnte er auf und versuchte sie wegzuschieben.

»Nein, Ben.« Sie ließ nicht locker.

Sie fühlte seine innere Spannung – als bedeutete nachzugeben für ihn, Schwäche zu zeigen.

»Ich weiß, dass du alles für Henry getan hättest. Aber das nützt jetzt auch nichts mehr. Du bist ein guter Mensch und kannst dich nicht den Rest deines Lebens für den Fehler eines anderen verantwortlich fühlen.«

»Du weißt nicht, wovon du redest. Einen Tag, bevor er allein in diese unbelebte Seitenstraße ging, hatte ich um Versetzung gebeten.«

Er sagte das mit kalter Präzision, wie zum Eingeständnis seiner Schuld.

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass du deinen Job sehr ernst nimmst. Und wenn du um Versetzung gebeten hast, dann bestimmt nur, weil Henry sich auf gefährlichem Terrain bewegte. Und du kannst dir Vorhaltungen machen, so viel du willst, Fakt ist, dass dein Partner allein unterwegs war. Als du nicht ans Telefon gingst, hätte er dich aufsuchen oder einen anderen Kollegen anrufen müssen.«

Julia schlang die Arme um seine Taille. Aber Ben reagierte nicht darauf. Ein Ohr an seinen Brustkorb gepresst, hörte sie seinen aufgewühlten Herzschlag. »Dich trifft überhaupt keine Schuld, Ben.«

Sie fühlte seine angespannte Muskulatur; dann stöhnte er plötzlich auf und presste sie stürmisch an sich.

Sie standen eng umschlungen, versunken in die Nähe des anderen.

»Du bist ein echt starker Typ, der anderen ständig zu helfen versucht.«

Er lachte spöttisch und hielt sie fest.

»Es ist wahr. Du hast deinem Bruder bei seiner Show geholfen, indem du für die Sicherheit der Mädchen gesorgt hast. Und jetzt kümmerst du dich um Henrys Kinder. Du gönnst dir selbst nie eine Pause.«

Behutsam und beinahe unbewusst streckte er die Hand aus und streichelte mit der Daumenspitze ihr Kinn. Die leichte Berührung sorgte bei Julia für ein erotisches Kribbeln auf der Haut. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, küsste ihn zärtlich sanft und spürte, wie sein Atem seinen Körper erschütterte.

Unversehens verwandelte sich die Zärtlichkeit in Lust, ihre Nähe in Verlangen. Ihre Lippen fanden einander zu einem ungestümen, leidenschaftlichen Kuss.

»Julia«, hauchte er an ihrem Mund.

Sie küssten einander hemmungslos, seine Hände glitten suchend über ihren Körper, wie um sich zu vergewissern, dass er sie auch wirklich in den Armen hielt. Sie gab sich ihm bedingungslos hin. Ob richtig oder falsch, sie begehrte diesen Mann seit ihrer ersten Begegnung. Und sie mochte nicht an später, nicht an den folgenden Tag denken. Ihre guten Vorsätze verpufften, als seine Handflächen durch das T-Shirt ihre Brustspitzen streiften.

»Verdammt«, sagte er mit angespannter Stimme, als er ihre Fülle umfasste.

Nach der langen Zeit, in der sie ihn so gut wie möglich auf Abstand gehalten hatte, genoss Julia leise schnurrend seine Berührungen. Sie hätte Ben auch nicht mehr stoppen wollen.

Als sie sich erneut küssten, zerrte sie ungeduldig an seinem Hemd. Innerhalb von Sekunden hatte Ben es abgestreift, und sie streichelte mit den Handflächen über seine erhitzte Haut. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Erregt keuchte er in ihren Mund.

Sie stöhnte, als seine Lippen zu ihrem Ohr glitten und sich mit federleichten Küssen einen Weg zu ihrem empfindlichen Nacken bahnten. Er nippte und saugte, während sie sich lustvoll an ihn schmiegte.

Mit einer Hand bog er ihren Kopf zurück, küsste ihren aufreizenden Brustansatz und zog sie ungestüm an sich. Sein Genital pulsierte hart an ihrem Körper, sie fühlte, wie er erschauerte. Beide ließen sich von ihren aufgepeitschten Empfindungen treiben. Julia hatte eigentlich keinen Sex mit ihm gewollt. Und er hatte warten wollen, bis sie bereit dazu war. Sie waren beide nicht darauf vorbereitet, als sie jetzt von einer Woge der Lust überrollt wurden.

Seine Hände umschlossen ihren knackigen Po, zogen ihn auf seine Hüften, während er sich mit kreisenden und zuckenden Bewegungen an sie presste. Ihre Lippen fanden einander zu einem gehauchten Kuss. Als er sein angewinkeltes Knie zwischen Julias Beine schob, hätte sie schreien mögen vor Erregung.

»Ich will es«, raunte er. »Ich will dich.«

Nein, nein, nein, rief Julia sich innerlich zur Ordnung. Sie hatte sich fest vorgenommen, nie wieder Sex zu haben – außer in einer festen Beziehung mit einem netten Mann. Doch als sein drängendes Flüstern wie ein kosender Lufthauch an ihr Ohr drang, wurde ihr schwindlig vor Verlangen.

»Ich will dich auch«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Er zog sie vorsichtig aus, bis sie nackt vor ihm stand. Sein Blick, traurig über den Verlust seines Freundes, tastete sie ehrfürchtig-sinnlich ab. Und Julia war auf eigentümliche Weise ergriffen.

Er küsste die Mulden und Kurven ihres Körpers, verweilte bei ihrem Bauch, kostete die zarte Haut ihres Nabels. Sie kniete sich vor ihn hin und begann, an den Verschlüssen seiner Jeans herumzunesteln.

»Zieh sie aus«, hauchte Julia.

Mit einem grimmigen Lächeln erhob er sich. Darauf zog sie ihm die Jeans über die Hüften und enthüllte die Verletzung, die inzwischen großflächig mit einer Bandage abgedeckt war statt mit Verbandmull und Pflaster. Unschlüssig zögerte sie. Doch dann trat er die Hose beiseite, und seine Erektion presste sich durch die blütenweißen Boxershorts, sein Körper hart und heiß wie sonnenbeschienener Marmor. Da vergaß Julia die Bandage.

Leidenschaft und Verlangen pulsierten durch ihren Körper, putschten sie auf, bis sie die Finger unter das Elastikband seiner Shorts gleiten ließ und diese hinunterschob, worauf Ben auch diese beiseite trat.

»Julia«, raunte er kehlig, sein Genital erregend steif aufragend.

Sie küsste ihn, hauchte Küsse auf seinen Waschbrettbauch, wie er es zuvor bei ihr getan hatte. Dann glitt ihr Mund weiter zu dem eindrucksvollen Speer, worauf er heiser stöhnend die Hände in ihr Haar grub. Als sie ihn in den Mund nahm, schrie er auf. Sie saugte ihn, rieb und streichelte. Bis es sie beide überwältigte.

Er zog sie hoch, bezwang gierig ihren Mund. Sie schmiegten sich aneinander, lösten das Versprechen ein, das beider Körper sich bei ihrer ersten Begegnung bereits gegeben hatten. Er küsste sie mit einem Verlangen, als könnte er niemals genug bekommen. Währenddessen hob er ihr Gesäß etwas an und schlang ihre Beine um seine Taille.

Julia hielt den Atem an, als seine Hände ihren Po umschlossen und seine Fingerspitzen die heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln ertasteten. Diesmal schrie sie auf. Er zog ihren Körper auf sich und schob sie wollüstig zuckend über sein hartes, nacktes Fleisch.

Verhalten keuchend stellte er sie auf die Füße. Dann ging er zu dem Koffer, der weiterhin ein Gewirr unausgepackter Wäsche- und Kleidungsstücke enthielt. Er fand, was er suchte. Er riss die Kondompackung mit den Zähnen auf. Ein Sturzsee an Feuchtigkeit ergoss sich zwischen ihre Schenkel, als sie ihn dabei beobachtete, wie er das Latex über seinen massigen Schaft rollte.

Julia kannte keine Skrupel mehr. Sie war wild vor Lust auf ihn, wollte das eindrucksvolle Stück mit genüsslichem Seufzen vernaschen, wie ein köstliches Kuchenstück, das sie sich lange versagt hatte.

Mit übergestreiftem Kondom kam er zu ihr zurück, und Julias Herzschlag beschleunigte sich. Er hätte es sich einfach machen und sie auf der Stelle nehmen können. Stattdessen schob er sie zum Bett. Sobald ihre Kniekehlen gegen die Bettkante stießen, drückte er sie sanft auf das Laken. Dann rutschte er gemeinsam mit ihr mitten auf die Matratze.

Sie fühlte, wie sein raues Brusthaar ihre harten Brustspitzen kitzelte.

»Ich kann nicht mehr warten«, stöhnte Ben. Er küsste Julia auf die Stirn. »Ich will dich, jetzt, und keine Sekunde später.«

»Ben«, wisperte sie, während sie mit den Händen entrückt seine Arme und Schultern knetete. Es war ein erhebendes Gefühl, die ausgeprägte Muskulatur zu spüren und Bens beschleunigtem Atem zu lauschen.

Auf die Unterarme gestützt, umschloss er mit den Händen ihr Gesicht. Ihre Blicke fanden einander, tauchten tief ineinander ein und hielten einander fest, als er Julia die Knie auseinander bog. Dann griff er zwischen ihre Schenkel, führte sein Genital ein. Seine Hüften bäumten sich sanft zuckend auf, und sein Lustspender glitt ein winziges Stück in sie hinein. Er war riesig, und ihr stockte der Atem, als er sie ganz ausfüllte, so wie Ben es angekündigt und wie sie es sich erträumt hatte. Unterdessen verschlang Ben sie mit seinen Blicken.

Julia winkelte die Knie an, um ihn ganz in sich aufzunehmen, und sie atmete hechelnd ein, als er mit einem heftigen Stoß tief in sie eindrang.

Dann bewegte er sich in ihr, zunächst langsam, weil sie so eng war. »Mmmm«, seufzte sie sehnsuchtsvoll. »Ja«, hauchte sie dann und schloss genießerisch die Augen, während ihr Körper sich seinem Rhythmus anpasste.

Kurz darauf bewegten sich beide im Gleichklang ihrer Begierde.

»Ja«, kreischte Julia ekstatisch.

Ben vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und stöhnte, überwältigt von der Erfüllung seiner elementarsten Bedürfnisse, ihren Namen. Wieder und wieder drang er tief in sie ein. »Gib’s mir, Schätzchen.«

Und das tat sie. Als er ihre Hüften umschloss und ihr Becken für seine wild-heißen Stöße anhob, bäumte sie sich in ihrer aufgepeitschten Lust unter ihm auf. Sie schob sich ihm entgegen, drängte ihn, sich hart in sie hineinzubohren, während sie einen Schwindel erregenden Höhepunkt erreichte. An sie geklammert, drang er ein letztes Mal enthemmt in sie ein. »Julia«, keuchte er aufgewühlt, während eine orgiastische Explosion seinen Körper erbeben ließ.

Dann lagen sie schwer atmend und befriedigt in inniger Umarmung da. Sie schwiegen. Schließlich rollte Julia von ihm herunter, sie fühlte sich aufgewühlt, erschöpft, schwach und matt. Aber am stärksten empfand sie den Schock – den Schock über das Geschehene. Noch niemals hatte sie etwas Ähnliches erlebt, was an diese Leidenschaft auch nur herangereicht hätte. Es war eine ganz neue Erfahrung, wie fliegen im freien Fall, wie in schwindelnde Höhen katapultiert zu werden und im Rausch der Sinnlichkeit zu explodieren.

Als das erhebende Gefühl nachließ, streckte Julia sich wie ein Kätzchen, sie fühlte sich sexy und begehrt. Erst da wurde ihr richtig klar, wozu sie sich wieder einmal hatte hinreißen lassen. Schuldbewusst nagte sie an ihrer Unterlippe. »Uuups«, flüsterte sie halb schuldbewusst.

Aber da war Ben glücklicherweise bereits eingeschlafen.
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Ben schrak aus dem Schlaf hoch. Ringsum war es dunkel, und sein Herz hämmerte wie wild. Aber nicht aus Angst oder Verzweiflung, so wie er in den zwei Monaten zuvor nachts häufig aufgewacht war. Irgendetwas war anders, überlegte er, als er allmählich zu sich kam. Er blieb reglos liegen und nahm die Umgebung in sich auf, sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Möbel, das Bett, der sanfte Druck auf seiner Brust.

Julia.

Sie lagen nackt in seinem Gästebett, und Julia schlief eng an ihn geschmiegt in den zerwühlten Laken. Schlagartig fiel ihm der vorige Abend wieder ein. Diese Frau. Ihre Begegnung im Bad. Ihre Körper, die sich auf eine Weise gefunden hatten, wie Ben es erneut herbeisehnte. Kaum zu glauben, welche Befriedigung er empfand – und das nicht nur körperlich. Er streichelte ihren Arm, um sie sanft zu wecken. Sein Finger glitt über ihre Ohrmuschel und die Kinnpartie. Wohlig murmelnd kuschelte sie sich fester an ihn.

»Guten Morgen.«

Die Sonne ging eben auf und warf einen glitzernden Strahl durch einen Spalt in den schweren Samtvorhängen. Er streichelte Julias duftiges, seidenglattes Haar. Schließlich streckte sie sich und drehte sich auf den Rücken, wobei das Laken sie nur spärlich verhüllte. Was Ben wahrnahm, jagte ihm einen erregenden Schauer über die Haut. Was er nicht sah, hatten seine Hände und sein Verstand gespeichert.

Er küsste sie wieder, seine Lippen ein zarter Hauch auf ihrem Schlüsselbein.

Julia brauchte eine Weile, bis sie wieder wusste, wo sie war. Wie würde sie reagieren, wenn sie von der Realität eingeholt wurde? Er wusste das leichte Flackern in ihren lavendelfarbenen Augen nicht zu deuten. Unsicherheit? Bedauern? Beschämung?

»Guten Morgen«, wiederholte Ben zärtlich.

»Ach ja, guten Morgen.« Sie setzte sich auf, zupfte das Laken um sich. »Ich möchte gehen.«

»Gehen?«

»Hmmm, ja.«

Halb verlegen, halb zerknirscht, dass sie noch da war, errötete sie. Vermutlich war sie sauer, dass sie nach dem Sex eingeschlafen war, anstatt zu verschwinden.

Lächelnd versuchte er, sie an sich zu ziehen.

Sie krabbelte schleunigst von ihm weg. »Schön zu sehen, dass du wieder hundertprozentig fit bist.«

»Wer sagt das?«

»Die letzte Nacht hat es gezeigt.« Ihre Wangen wurden noch einen Ton dunkler.

»Ich war beeindruckend, was?«, kicherte er.

Sie hechtete zum Bettrand.

»Julia?«

»Schau mal auf die Uhr. Ich bin spät dran. Heute ist mein großer Tag, ich muss die Aufnahmen für den Vorspann von Primitivling machen.« Eingewickelt in das Laken, sprang sie aus dem Bett, bemüht, nicht zu stolpern und der Länge nach hinzufallen. »Hoffentlich fühlst du dich jetzt etwas besser im Hinblick auf Henry.«

So viel zum Thema gute Laune. Unwillkürlich verkrampfte er sich.

»Na toll«, seufzte sie. »Dir geht es immer noch bescheiden, und ich hätte nicht wieder daran rühren dürfen.«

»Ich fühl mich erst besser, wenn ich seinen Mörder habe. Das schulde ich meinem Partner.«

»Wie du meinst. Dann helfe ich dir eben.«

Typisch Julia. Erst pikiert, dass sie ihn nach dem Sex nicht verlassen hatte, und dann wieder großherzig bereit, ihn bei einem Problem zu unterstützen.

»Das wirst du schön sein lassen«, knurrte er. Er rollte sich vom Bett, lief nackt zum Stuhl und streifte die Jeans über.

»Du hast erzählt, dass er in einer Gasse oder einer unbelebten Seitenstraße erschossen wurde«, plapperte sie unbeirrt weiter. »Du hast mir aber nie erklärt, warum er dort war.«

»Julia …«

»Ben« – sie machte große Augen – »sag es mir.«

Nach einem raschen Blick zu ihr erwiderte er: »Die Abteilung glaubt, dass er wegen einer Drogenrazzia dort war.«

»Aber du bist da anderer Ansicht.«

»Gut möglich. Auf der Straße wird gemunkelt, dass es keine Razzia war. Dass es etwas mit Henry und einer Frau zu tun hatte.«

Ben bemerkte, wie sie sich innerlich anspannte.

»Mit einer Frau?«, wiederholte sie mechanisch.

»Was hast du denn auf einmal?«

»Na ja, Todd hat irgendwie ausgeplaudert, dass seine Eltern sich ständig gestritten hätten.«

»Das hat Todd dir erzählt?«

»Ja. Und als ich ihm riet, darüber mit dir oder seiner Mutter zu sprechen, mauerte er total und meinte, er könne seine Mom auf gar keinen Fall auf irgendwelche Frauengeschichten ansprechen.«

»Was?«, rief Ben baff erstaunt.

Sie streckte abwehrend die Arme aus. »Bring mich nicht gleich um. Ich erzähl dir doch nur, was Todd mir gesagt hat.«

Ben begann, nervös auf und ab zu gehen. In seinem Hirn spukten unzählige Fragen herum. »Was genau hat er dir erzählt?« Er konnte seinen Ärger kaum verbergen.

Julia berichtete ihm von den beiden Gesprächen, in ihrer Eingangshalle und in Roccos Bad. »Ich habe Todd erklärt, dass sich alle Eltern gelegentlich streiten. Darauf sagte er ja, mag sein, aber seine hätten sich ständig in den Haaren gelegen. Wegen irgendwelcher Weibergeschichten.«

»Verdammt.« Ben raufte sich die Haare. Er wusste selbst nicht, weshalb er stinkwütend war. Auf Julia. »Wieso hast du mir das nicht früher erzählt?«

Julia ließ sich davon nicht einschüchtern. »Ich weiß es doch selber erst seit gestern Nachmittag. Außerdem meinte er, seine Mutter wäre außer sich, wenn er sich dir anvertrauen würde. Und überhaupt«, setzte sie aufgebracht hinzu, »hätte ich mitten in der Nacht beim Sex davon anfangen sollen? Immerhin erzähle ich es dir jetzt.«

»Verfluchte Scheiße.«

»Vielleicht solltest du gelegentlich deine Ausdrucksweise überprüfen.«

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief aus dem Zimmer.

Ben sah ihr nach und setzte sich kurz darauf an seinen Computer. Mit einer Mischung aus Skepsis und Widerwillen begann er, durch die Begleitungsservice-Seiten zu surfen. War das der entscheidende Punkt? Hatte Henry im Internet Prostituierte gefunden und nicht nur Links auf Dates oder Drogen?

Offen gestanden hatte sich Henry in letzter Zeit merkwürdig verhalten. Er war nervös und leicht reizbar gewesen, wegen jeder Kleinigkeit hochgegangen wie eine Rakete, also eine echte Zumutung. War er, Ben, vielleicht deshalb nicht ans Telefon gegangen, weil er die ständigen Stimmungswechsel seines Kollegen gründlich satt gehabt hatte? Der hatte sich nämlich von einer auf die andere Minute vom zuverlässigen Partner in ein Nervenbündel verwandeln können.

Ben hatte ihm geraten, sich an den Polizeipsychologen zu wenden. Mehr hatte er allerdings nicht für Henry getan.

All die quälenden Schuldgefühle stellten sich wieder ein. Henry war ihm schon monatelang auf den Geist gegangen. In den letzten Wochen hatte Ben sich zunehmend von seinem Kollegen distanziert und seinen Chef einen Tag vor Henrys grässlichem Tod um einen neuen Partner gebeten.

Hatte er insgeheim gespürt, dass mit Henry etwas faul war, und die Realität nicht wahrhaben wollen?

Lag da das Problem? Insgeheim machte Ben sich Vorwürfe, dass er die ganzen letzten Monate nie für seinen Freund da gewesen war – nicht nur in jener einen Nacht.

Leise fluchend klickte Ben die Begleitungsservice-Agenturen in El Paso, Texas, an. Er fand ein paar und begann die entsprechenden Einträge abzurufen.

Im Grunde genommen wollte er gar nichts Aufschlussreiches finden. Viel lieber wäre ihm gewesen, wenn die Links in eine Sackgasse geführt hätten, genau wie die anderen Infos. Auf der Suche nach einem Schlüsselhinweis ging er Seite für Seite durch. Er hätte nicht einmal genau sagen können, wonach er eigentlich suchte. Zweifellos würde es ihm plötzlich ins Auge springen. Irgendein Anhaltspunkt, der in seinem Unterbewusstsein schlummerte und den er plötzlich wiedererkennen würde. Und mit jeder Website, die er erfolglos überflog, war er ein Stück mehr erleichtert.

Hartnäckig redete er sich ein, dass Julia sich täuschte.

Oder Todd.

Morales hatte nur irgendwelchen Blödsinn gefaselt.

Henry war bestimmt bei einem misslungenen Drogendeal erschossen worden.

Ben schloss sekundenlang die Augen, doch es half nichts. So tragisch es auch sein mochte, es war ein Unterschied, ob man für eine gute Sache starb oder für die falsche Seite.

Er wollte weiß Gott nichts Verfängliches finden. Doch bei der sechsten Website, auf einer Kontaktseite, richteten sich ihm unwillkürlich die Nackenhaare auf.

Kontaktiere Lionel@lusciousladies.com

Ben wühlte sich durch die Papierstapel auf dem Schreibtisch, bis er den Ausdruck der E-Mail fand, auf die er in Henrys Dateien gestoßen war. Eine E-Mail von TheLi-on@yahgoogroups.com

Der Computerspezialist bei der Polizei hatte die Adresse überprüft, aber wie so viele Mailboxen bei Yahgoo nicht weiterverfolgen können. Einer von vielen, der anonym im Internet herumgeisterte.

Ben hatte keinen Beweis, ob Lionel@lusciousladies.com etwas mit TheLion@yahgoogroups.com zu tun hatte, aber immerhin war es ein erster Anhaltspunkt.

Er schickte eine E-Mail an Lionel.

Wieder sprang er auf, lief wütend auf und ab. Er konnte einfach nicht still rumsitzen und abwarten, also beschloss er, Spazel erneut auf den Zahn zu fühlen. Der Kleinkriminelle kannte mehr oder weniger jeden, der Dreck am Stecken hatte.

Als Ben durch die Eingangshalle strebte, klingelte es. Er riss die Tür auf und stand vor einem Blumenlieferanten mit einem Dutzend roter Rosen im Arm.

»Für Julia Boudreaux«, sagte der Typ. »Wenn Sie hier bitte unterschreiben wollen.«

Auf ein leises Oh hin drehte Ben sich um. Julia war in die Halle gekommen. Idiotischerweise wurde ihm eng in der Brust, schließlich hatte Julia einen enormen Männerverschleiß gehabt. Vergiss es, sagte er zu sich selbst, er selbst wäre eben auch nur ein weiterer Durchreisekandidat in ihrem Leben gewesen. Mehr nicht. Zwei Menschen, die Sex miteinander hatten, redete er sich hartnäckig ein.

Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus, sprang in den Rover und raste zu der Bar, in der Spazel meistens herumhing. Es war zwar erst kurz vor Mittag, trotzdem entdeckte Ben ihn gleich beim Eintreten.

Der schmächtige Ganove diskutierte gerade mit drei wenig Vertrauen erweckenden Typen. Vermutlich hielt Spaz sich mit Glücksspielen, Wettgeschäften und kleinen Gaunereien über Wasser.

Spaz beugte sich dicht zu den dreien vor und lachte großspurig. Als er sich wieder aufrichtete und Ben sah, weiteten sich seine braunen Augen, und er stöhnte unwillkürlich, was seiner Großspurigkeit einen Dämpfer versetzte.

Ben trat zu der kleinen Gruppe. Die Männer beobachteten ihn sichtlich nervös und konnten gar nicht schnell genug das Lokal verlassen.

»Eh Mann!«, protestierte Spaz. »Ich verdien mir hier ein paar Mäuse …«

»Halt die Klappe. Was weißt du über einen Typen, der sich Lionel nennt und mit dem Begleitungsservice Luscious Ladies zu tun hat?«

»Luscious Ladies? Sagt mir nichts.«

»Streng deine grauen Zellen mal ein bisschen an, Spaz«, sagte Ben kalt. »Vergiss nicht, dass du nur deshalb deinen miesen Geschäften nachgehen kannst, weil ich dich in Ruhe lasse. Also, was weißt du über einen gewissen Lionel?«

»Ich schwör’s dir, ich weiß nichts! Halt, da war vor ein paar Monaten so ein Typ, der seine Mädchen in der Lejosgasse anschaffen ließ … Wenn dir das weiterhilft.« Spaz riss die Augen auf. »Du glaubst doch nicht etwa, dass das der Typ ist, oder?«

»Verflucht, wieso hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

»Der Kerl hat sich seit Wochen nicht mehr hier blicken lassen. Ich dachte, der macht seine Geschäfte jetzt woanders oder dass es nicht geklappt hat mit den Bräuten.«

»Ich brauche eine Adresse.«

»Ich hab aber keine.«

»Besorg sie mir. Und dann rufst du mich an.« Ben schrieb seine Handynummer auf und steckte den Zettel in Spazels Hemdtasche. »Enttäusch mich nicht.«

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: j.taggart@eppd.gov

Thema: Adresse

Ben, ich habe einen Lionel Esposito ausfindig gemacht. Die letzte bekannte Adresse lautet 245 Castille Drive. Bist du sicher, dass man Spazel trauen kann?

Tag

 

An: j.taggart@eppd.gov

Von: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Thema: Betr. Adresse

Spaz trauen? Schwer zu sagen. Aber es ist die erste brauchbare Information, die wir haben. Ich informiere dich, sobald ich mehr erfahre.

Ben

 

An: Ben Prescott <sc123@fastmail.com>

Von: j.taggart@eppd.gov

Thema: Betr. Adresse

Tu nichts Unüberlegtes.

T
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Ben schaltete den Computer aus und ging zu Julias Zimmer. Als er klopfte und niemand antwortete, drückte er die Tür auf. Sie war nicht da. Und Ben war fest entschlossen, sie zu finden, bevor er diesen Lionel aufsuchte.

Was zum Teufel hatte er sich bloß dabei gedacht, Julia so anzufahren, nachdem sie ihm das von Todd berichtet hatte? Er hatte seinen Schock und seine Frustration an ihr abreagiert. Das lag ihm schwer auf der Seele, und er wollte sich entschuldigen.

Ben rief im Sender an und fragte nach Kate.

»Ich kann Julia nicht finden«, sagte er ohne lange Vorrede.

»Wie meinst du das?«

Ben hörte den besorgten Unterton aus Kates Stimme heraus. »Tut mir Leid, aber ich muss Julia finden, und sie ist nicht hier im Haus.«

»Kann es sein, dass sie nicht da ist, weil du sie wegen Todd angemacht hast?« Kates Stimme war voller Sarkasmus.

Er seufzte. »Gut möglich.«

Die drei weltbesten Freundinnen verteidigten sich gegenseitig wie die Henne ihre Küken.

»Na ja, wenigstens gibst du es zu«, lenkte Kate ein.

»War sie sehr wütend?«

»Das kann man wohl sagen. Ich bilde mir allerdings ein, dass da noch etwas war.«

»Was denn?«

»Ich bin mir nicht sicher. Sie klang irgendwie komisch. Sie will mich noch mal anrufen, sobald sie die Aufnahmen aus der Bergbahn gemacht hat.«

»Bergbahn? Aufnahmen?«

»Ein Bekannter von mir bringt sie mit der Versorgungsgondel nach oben, damit sie die Luftaufnahmen von der Stadt machen kann, die Andrew haben will.«

»Versorgungsgondel? Fährt sie denn nicht mit der regulären Bergbahn hoch?« Aus Bens Stimme klang unverhohlene Skepsis.

»Wieso?«

»Die Touristengondeln sind völlig in Ordnung, aber von einer Versorgungsgondel hab ich noch nie was gehört. Ich fahr direkt zu ihr. Und du rufst sie an, dass sie unter gar keinen Umständen in dieses Ding einsteigt. Sie soll sich ihre Filmsequenzen woanders besorgen.«

Er fuhr mit dem Rover zu der von Kate genannten Adresse. Wie ihre Freundin versuchte er Julia anzurufen, landete aber jedesmal auf der Mailbox. Sie telefonierte entweder oder nahm seinen Anruf nicht an oder hatte das Handy ausgeschaltet.

»Steig nicht in diese Gondel«, wies er sie über Voicemail an. »Ich wiederhole, steig um Himmels willen nicht in dieses Ding ein.«

Ben schaltete sein Handy aus und steckte es in die Jackentasche. Er überfuhr Stoppschilder, bis er schließlich über die Höhenstraße Richtung Gebirge bretterte.

Das Allrad-Fahrzeug kam in einer geschotterten Nothaltebucht zu stehen. Ihr Wagen fiel ihm sofort ins Auge, neben einem weiteren Jeep.

Ben sprang aus dem Rover und zog eine schmerzverzerrte Grimasse, als sein verletztes Bein den Boden berührte. Dann eilte er zu den Stufen einer Plattform, wo die Gondel in Halteposition schwebte, ein Fahrzeugführer war nirgends zu sehen.

»Julia!«

Sie hielt die Videokamera umklammert und richtete die Linse auf das Panorama. Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich ruckartig um und starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Ben hätte Julia nie zugetraut, dass sie vor irgendetwas Angst haben könnte. Aber trotz ihrer Panik schoss sie noch Landschaftsaufnahmen.

»Komm runter, spring da raus.«

»Bist du verrückt! Ich kann nicht rausspringen! Außerdem brauche ich Filmmaterial!«

Stur wie sie war, würde sie bestimmt nicht mehr aussteigen. Also tat Ben das Einzige, was ihm in dieser Situation einfiel. Als die Gondel das Ende der Plattform erreichte und sich in die Luft erhob, hechtete er durch die Öffnung hinein.

»Was soll das jetzt wieder?«, wollte sie wissen.

»Ich wollte dich holen«, grummelte er dicht neben Julia in der engen Gondel.

»Weshalb?«

»Es gibt bessere Möglichkeiten, um Filmmaterial zu bekommen, als mit diesen unsicheren Dingern durch die Berge zu schaukeln.«

Für einen Augenblick senkte sie die Kamera, hielt aber sofort wieder drauf, als sich unter ihnen die Stadt ausbreitete. Beide waren von der Aussicht überwältigt und verharrten in staunender Andacht. Doch das Staunen verging Julia, als die Gondel plötzlich knirschend anhielt.

Mit zitternden Händen legte sie die Kamera auf die Holzbank, die als Sitz- und Staufläche diente. Ben fluchte.

»Wenigstens hab ich die Aufnahmen im Kasten«, murmelte sie zähneklappernd, als die Gondel quietschend wieder anfuhr.

Sie umklammerte die Metallverstrebungen unterhalb der Plexiglasfenster. »Schätze, hier passt der Spruch: Bitte legen Sie Ihren Sicherheitsgurt an. Wir rechnen mit einem turbulenten Flug.«

Nachdenklich legte Ben den Kopf schief. Kaum zu glauben, dass Julia Boudreaux vor irgendetwas Angst hätte. Aber es war eindeutig. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, während sie sich krampfhaft festhielt.

»He«, meinte Ben sanft, »das Ding ist zwar wackelig und bricht bestimmt irgendwann auseinander, aber was soll’s? Die holen uns schon hier raus, wenn was passiert. Keine Panik.«

Julia wurde kreideweiß im Gesicht.

Er streckte die Hand nach ihr aus.

»Lass mich«, sagte sie schroff.

Das hatte gesessen. Aus ihrer Stimme sprachen Furcht und Verärgerung. Zu Recht. Zum einen hatte er bei dem Bericht über Todd total falsch reagiert, und dann hatte er sich wegen der Blumen auch noch wie ein eifersüchtiger Trottel gebärdet.

»Es tut mir Leid«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«

Sie starrte in die Ferne. »Stimmt.«

Er zog eine Grimasse. »Ich werde der Sache mit Henry auf den Grund gehen.«

»Schön für dich.«

»Aber zuerst wollte ich mich bei dir entschuldigen.«

»Gut. Dann kannst du das ja jetzt von deiner Liste streichen.«

»Julia …« Er kam nicht weiter, da die Gondel unter erneutem Ruckeln stoppte.

Ihr Gesicht wurde noch eine Spur blasser.

»Verdammt noch mal«, knurrte er. »Julia, sieh mich an.«

Zögernd glitt ihr Blick zu ihm. Er sah das Entsetzen in ihren Augen und wusste, dass Julia kurz vor einer Panikattacke stand.

»Du hast Höhenangst«, schloss er verblüfft.

Sie presste die Lider zusammen.

»Warum bist du bloß in diesen verdammten Kasten eingestiegen?«

Sie konnte ihm nicht antworten.

»Ich weiß«, sagte er ruhig. »Weil du dich über deine Ängste hinwegsetzen willst.« Er seufzte. »Oh Julia. Du musst doch nicht immer stark sein.«

Ihre Finger weiterhin um die Metallverstrebungen geklammert, sank sie zu Boden. Dann ließ sie los, schlang die Hände um die angewinkelten Knie und verbarg ihr Gesicht vor ihm.

Sie bot ein Bild des Jammers. Die starke Julia hatte sich selbst überschätzt.

Ben nahm sich vor, sie schleunigst moralisch wieder aufzubauen. Aber zunächst musste er einen Anruf erledigen.

»Hallo, hier ist Ben Prescott.« Er nannte seine Dienstnummer und erklärte die Situation.

Nach einigen weiteren Anweisungen schaltete er ab und kroch neben Julia. Sanft hob er ihr Gesicht an, so dass sie ihn ansehen musste. Sie hielt jedoch die Augen geschlossen.

»Schätzchen, schau mich an.«

Widerstrebend öffnete sie die Lider.

»Mit dir ist alles okay, glaub mir.«

»Wirklich?«, fragte sie zögernd.

Hinter ihrer Frage verbarg sich mehr, als er zunächst vermutete.

»Natürlich.«

Sie wandte das Gesicht ab. »Mein Vater konnte es nicht ausstehen, wenn jemand Angst hatte.«

»Was?«

Wieder schloss sie die Augen. »Philippe Boudreaux fürchtete sich nämlich vor nichts.«

Ihm fiel siedend heiß ein, dass ihr Vater bei einem Kletterunfall ums Leben gekommen war, dass er das Abenteuer geliebt hatte.

»Und er erwartete das auch von seinem einzigen Kind.« Sie sah Ben an. »So was wie das hier hätte er nicht gelten lassen.«

»Höhenangst nicht gelten lassen?«, fragte er ungläubig.

»Keine wie immer geartete Schwäche hätte er gelten lassen«, stellte sie richtig.

»Meine Güte, Julia. Du bist nicht schwach.«

»Warum liege ich dann wie ein Häufchen Elend auf dem Boden?«

»Ich kenne gestandene Polizisten, die ohne mit der Wimper zu zucken einem bis an die Zähne bewaffneten Kriminellen gegenübertreten, denen aber schon bei der bloßen Erwähnung von Höhen schwindlig wird.«

Julia schnaubte. »Hatten die ein Glück, dass sie meinen Vater nicht kennen lernen mussten.«

»Was regst du dich denn so auf?«, fragte er sanft.

Sie antwortete zunächst nicht, sondern starrte nur dumpf auf die zerkratzten Gondelwände. »Ich mache alles falsch«, flüsterte sie.

»Nein …«

»Doch. Seit mein Vater tot ist, verliere ich zunehmend die Kontrolle über mein Leben. Ich hab so getan, als wäre alles okay. Ich wollte stark sein, wie er es immer von mir erwartet hatte. Aber je mehr ich mich anstrenge, ein anderer Mensch zu werden, desto grässlicher fühle ich mich. Ich weiß nicht mehr, wer ich eigentlich bin. Ich fühle mich allein gelassen.«

»Das bist du nicht, Julia. Du arbeitest an dir, seit sich deine Lebenssituation nach dem Tod deines Vaters völlig verändert hat.«

»Aber das ist es ja gerade. Ich habe weiß Gott nicht den Eindruck, dass ich auch nur einen winzigen Fortschritt mache. Es ist so, als würde ich auf der Stelle treten. Im nächsten Frühjahr muss ich das Haus verkaufen, und bis dahin sollte ich mir möglichst eine neue Existenz aufgebaut haben. Ich muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.«

»Himmel noch, dir geht es doch gut, obwohl er dir einen Haufen Schulden hinterlassen hat. Und nach dem Verkauf des Hauses bleibt bestimmt noch eine Menge Geld übrig, oder?«

Sie sah ihn fest an. »Daddy hatte eine Riesenhypothek auf das Haus aufgenommen, um seinen Verbindlichkeiten nachzukommen. Ich wäre schon froh, wenn ich ohne Verlust aus der Sache rauskomme.«

»Schöner Mist.«

»Das Geld ist mir nicht wichtig. Ich möchte nur beweisen, dass ich mit irgendetwas Erfolg habe! Die alte Julia hat nicht gearbeitet. Und die neue packt es anscheinend auch nicht.«

Sie holte tief Luft und musterte ihn mit bohrendem Blick.

»Irgendwas wird schon klappen. Du hast immer noch genug Verehrer, die dir Blumen schicken. Sie kennen und schätzen dich.«

Daraufhin brannten ihr die Tränen in den Augen. Ben bemerkte, wie sie sie fortblinzelte. Sie wollte unter gar keinen Umständen weinen.

»Ich habe heute Geburtstag«, sagte sie gepresst.

Seine Brauen schossen nach oben. »Zum Teufel, hätte ich das bloß gewusst! Herzlichen Glückwunsch. Es war gemein von mir, über deine Verehrer herzuziehen. Natürlich hast du davon jede Menge. Und ich freue mich für dich, dass dir einer dieser Typen Blumen geschickt hat.«

»Die Blumen waren von meinem Vater.«

Ben verstand die Welt nicht mehr. »Wie zum Teufel geht denn das? Nachdem dein Vater …« Er stockte.

»Tot ist«, sagte sie schnell. »Solange ich mich erinnern kann, hat er mir immer Rosen zum Geburtstag geschickt. Egal, wo er auf diesem Globus gerade unterwegs war, es kamen rote Rosen. Ich mag rote Rosen noch nicht mal, aber ich fand’s okay, weil er mir damit zu verstehen gab, dass er an mich gedacht hatte.«

»Ist doch toll.«

»Toll?« Sie lachte bitter. »Ich weiß jetzt, dass nicht er es war, der an mich gedacht hatte. Er hatte einen Dauerauftrag bei einem Floristen. Deshalb habe ich sie immer pünktlich bekommen, ganz gleich, wo Dad war … Die Verantwortung haben andere ihm abgenommen. Und da er völlig unerwartet starb, konnte er den Auftrag nicht stornieren, und deshalb hab ich noch einmal Rosen bekommen.« Sie fixierte Ben. »Er hat sich nie viel aus mir gemacht. Ich war ihm so ziemlich egal.«

Die Gondel blieb kreischend stehen, und Julia tastete Halt suchend nach den Verstrebungen. »Ich wollte Stärke zeigen. Lange Zeit war ich die lebenslustige, verführerische junge Frau, wie ich es mir bei seinen Geliebten abgeguckt hatte. Dann habe ich versucht, eine sensible, sympathische und verantwortungsbewusste Frau zu werden, weil ich das einfach besser fand. Aber jetzt weiß ich plötzlich gar nicht mehr, wer ich eigentlich bin – oder wer ich sein möchte.«

»Du weißt es vielleicht nicht, aber ich.«

Sie sah ihn verständnislos an.

»Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Stark und sensibel und sexy.«

Sie kicherte boshaft. »Ja, stark wie Supergirl. Deshalb liege ich auch hier auf dem Boden.«

Abermals hob er ihr Kinn an. »Stark« – er küsste Julia auf die Stirn – »sensibel« – er küsste ihre Schläfen – »und sexy.« Sein Mund senkte sich auf ihren.

Sie atmete behutsam aus. Er küsste sie sanft und zärtlich.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, hauchte er.

Sie lächelte unter Tränen, die sie krampfhaft vor ihm zu verbergen suchte. Aus der Ferne näherte sich das schrille Aufheulen von Sirenen.

»Das sind bestimmt unsere Retter«, grinste er.

»Was werden sie machen?«

»Mal sehen. Hoffentlich können sie die Bremsen lösen.«

Wenige Minuten später brüllte jemand in ein Megaphon: »Prescott, sind Sie da oben?«

Ben erhob sich und spähte durch die Öffnung nach unten. Der Beamte unter ihm grinste. »Was zum Teufel treiben Sie denn da oben in der Gondel?«

»Ach, nichts Besonderes. Wollte Ihnen heute bloß mal ordentlich Scherereien machen.«

»Er ist und bleibt ein Scherzkeks, unser Prescott«, schmunzelte der Typ. »Wir werden Sie mit Seil und Flaschenzug abseilen müssen.«

Julia entfuhr ein spitzer Schrei.

Ben zog eine Grimasse. »Was ist denn mit den Bremsen los?«

»Der Bahnführer hat einen Techniker bestellt, aber die Reparatur kann noch Stunden dauern. Wenn Sie lieber so lange dort oben schaukeln möchten …«

»Nein danke. Ich ziehe Seile und Flaschenzug vor«, bekräftigte Ben.

Als er daraufhin zu Julia blickte, lag sie wie versteinert auf dem Gondelboden.

»Es ist völlig problemlos, glaub mir«, beschwichtigte er sie. »Wir sind erst ein kurzes Stück gefahren, also noch nicht besonders hoch.«

Am ganzen Körper zitternd spähte sie hinaus und schauderte. »Ich kann nicht.«

»Sie haben eine Dame bei sich da oben, Prescott?«

»Ja.«

»Sie Glückspilz.«

Das Lachen des Beamten durch das Megaphon hallte von den Bergen wider.

»Na toll«, giftete Julia. »Jetzt meint er, ich bin eine von deinen vielen Eroberungen.«

»Typisch Julia. Denkt einfach an nichts anderes.«

»Als an die vielen Frauen?«

»Ja.« Er grinste. »Oder an die vielen Eroberungen in deinem Leben.«

Sie stand abrupt auf, warf einen weiteren Blick hinaus und umklammerte unwillkürlich die Metallverstrebungen.

Ben reichte ihr die Videokamera und durchwühlte die Bank. »Seile und Befestigungsmaterial«, murmelte er.

Er begann, mit Seilen und Gurten zu hantieren. Ein langes Tau wurde an der Gondel befestigt und dann zu den Männern am Boden hinuntergelassen, die damit die Gondel stabilisierten. Mit zitternden Händen legte Julia den Gurt an. »Du brauchst dich lediglich an dem Seil festzuhalten, während ich dich langsam absenke.«

Sie sah ihn eindringlich an, doch als er ihr die Videokamera abnehmen wollte, drückte sie diese fest an sich. »Ich mach das alles hier doch nicht durch, und dann sind auch noch meine Luftaufnahmen von der Stadt futsch. Nein danke, ohne mich.«

Wie üblich brachte sie ihn damit zum Lachen.

»Okay, dann halt sie gut fest.«

Sobald Ben sie zu der Öffnung führte, zuckte sie zusammen.

»Setz dich auf den Rand, und lass die Beine runterbaumeln.«

Von wiederkehrenden Angstkrämpfen geschüttelt, setzte sie sich steifbeinig auf die Kante. Als er sie jedoch langsam hinunterlassen wollte, umklammerte sie ihn plötzlich mit eisernem Griff. »Ich schaff das nicht, Ben«, jammerte sie.

»Natürlich schaffst du das, Schätzchen.«

Ihre Finger krallten sich in seine Jacke. »Nein, wirklich nicht. Ich kann nicht.«

Er umschloss ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. »Doch, du kannst. Eins habe ich nämlich in den vergangenen Monaten über dich herausgefunden. Wenn etwas zwingend erforderlich ist, dann machst du es auch, ganz egal, was es dir abverlangt. Hier musst du durch. Dir kann überhaupt nichts passieren. Großes Ehrenwort.«

Halb zuversichtlich, halb skeptisch, sah sie ihn unendlich lange an.

Dann gab sie sich einen Ruck, wischte die Bedenken beiseite, und umklammerte mit ihren neuerdings kurzen Fingernägeln das Seil und die Videokamera. Als sie über den Gondelrand rutschte, kreischte sie erschrocken auf, da sie im ersten Moment frei in der Luft hing.

Die Feuerwehrleute und die Polizeibeamten hielten das Seil straff, während Ben sie langsam absenkte. Als sie schließlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ließ sie sich von den Männern bereitwillig den Gurt abnehmen. Dann lehnte sie sich schwer atmend gegen einen Felsvorsprung, während Ben sich den zweiten Gurt umlegte.

Für ihn war das nichts weltbewegend Neues. Innerhalb von Sekunden war er außerhalb der Gondel und glitt zügig nach unten. Die Männer, mit denen er seit Jahren zusammenarbeitete, klopften ihm anerkennend auf die Schulter. Aber Ben hatte nur Augen für Julia.

Als hätte sie nur noch darauf gewartet, dass er sicher unten eintraf, wandte sie sich zum Gehen. Unsicher stolperte sie zu der Haltebucht.

»He, Julia«, rief der Bergbahnführer. »Tut mir schrecklich Leid, was da passiert ist.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als hätte es ihr die Sprache verschlagen.

Als sie ihren Wagen erreichte, erstarrte sie. Sie schnellte herum. »Meine Handtasche.«

»Sobald die Techniker die Bahn wieder in Gang gesetzt haben«, rief der Angestellte ihr zu, »bringe ich sie Ihnen vorbei. Kein Problem.«

»Aber ich brauche meine Schlüssel.«

»Oh … ähm … tja …«, stotterte der Typ.

Ben sah Julia an, dass sie schleunigst von dort wegwollte, bevor sie die Beherrschung verlor. »Ich bring dich nach Hause«, sagte er. »Deinen Wagen holen wir später.«

Einen Moment wirkte sie richtig erleichtert, aber dann kletterte sie verdrossen in den Range Rover. Den ganzen Heimweg über starrte sie aus dem Wagenfenster und war wenig gesprächig. Sobald er in der Auffahrt anhielt, glitt sie vom Sitz und wollte aussteigen. Dann fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ja gar nicht ins Haus käme. Widerwillig drehte sie sich zu Ben um und erkundigte sich, ob er einen Haustürschlüssel dabeihabe.

Er ließ sie durch die Hintertür hinein, und sie schlüpfte blitzschnell an ihm vorbei.

»Julia …«

»Ich will nicht darüber reden, Ben. Trotzdem danke. Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Ich muss mich auf das große Finale von Primitivling vorbereiten.«

»Wir müssen miteinander reden.«

»Nein, müssen wir nicht, Ben.«

Sie stürmte aus der Küche und schloss sich in ihrem Arbeitszimmer ein.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Andrew Folly <andrew@ktextv.com>

Thema: Landschaftsaufnahmen

Liebe Julia, wie ich gehört habe, hatten Sie Probleme mit den Luftaufnahmen. Wirklich schade, dass Sie es nicht hingekriegt haben.

Mit besten Grüßen

Andrew Folly

Intendant

KTEX TV, West-Texas

 

An: Andrew Folly <andrew@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Landschaftsaufnahmen

Lieber Andrew Folly, ich muss Sie leider enttäuschen, aber ich habe jede Menge Material. An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig. Sie sollten mich nicht unterschätzen – in den meisten Fällen bekomme ich nämlich, was ich will.

Julia Scarlet Boudreaux

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Wahnsinn!!!

Was hast du mit Andrew angestellt? Er spuckt förmlich Gift und Galle vor Wut. Sei vorsichtig, Jules. Mit dem Typen ist nicht gut Kirschen essen.

Kate

Katherine C. Bloom

Moderatorin

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Wahnsinn!!!

Mach dir wegen mir keine Gedanken, Süße. Ich bin wieder da. Und damit meine ich nicht nur, dass ich von dieser grauenvollen Gondelfahrt zurück bin! Ich weiß jetzt, dass ich nicht zum anständigen Mädchen tauge. Hab zwar null Ahnung, wer Julia Boudreaux wirklich ist, aber so, wie ich früher war, muss einfach gut genug sein.

Zieht euch warm an in West-Texas.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Ach du liebes bisschen!

Was soll das heißen: Zieht euch warm an in West-Texas? Sag nicht, dass du wieder irgendwas Verrücktes vorhast.

Obwohl ich gestehen muss, ich vermisse die alte Julia. Ganz egal, wer du bist oder gern wärst, ich liebe dich trotzdem.

Kate

 

PS – Folly als vor Wut schäumendes Rumpelstilzchen ist das Beste, was ich seit seiner Ankunft im Sender gesehen habe.

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Gern geschehn

Freut mich, wenn ich den Kollegen bei KTEX TV eine kleine Abwechslung geboten habe. Ich vermisse euch alle. Sobald meine Show fertig ist, bin ich wieder bei euch und ziehe in mein altes Büro. Hoffentlich hat er die Finger von meinem lila Leopardenstoffsofa gelassen!

Julia – aufgetaucht und mit 28 besser als je!

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Thema: Schande über uns

Julia, ich bin untröstlich, dass wir deinen Geburtstag vergessen haben!

ALLER-ALLERHERZLICHSTE GLÜCKWÜNSCHE! Sobald ich wieder da bin, werden wir ausgiebig feiern!

Alles Liebe

Chloe

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>




Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Schande über uns

Julia, ich habe keine Entschuldigung dafür! Obwohl ich in der Stadt bin, habe ich deinen Geburtstag verschwitzt. Das Einzige, was ich zu meiner Verteidigung anbringen könnte, ist, dass ich mich mit einem Haufen hysterischer Weiber rumschlagen muss. Echt abartig, wer sich so alles an Jesse ranschmeißt – selbst wenn ich daneben stehe und er mit mir Händchen hält!

Aber ich werd’s wieder gutmachen! Versprochen.

K

An: Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>

Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>




Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Schon vergessen

Denkt nicht mehr darüber nach. Ich weiß doch, wie sehr ihr beide an mir hängt. Und wenn du wieder hier bist, Chloe, gibt es bestimmt noch mehr zu feiern als meinen Geburtstag. Ich bin eben dabei, die neue Show fertig zu stellen. Sie wird suuuper! Vergiss die hysterischen Weiber, Kate. Jesse liebt dich. Er hat dich geheiratet, nicht etwa eins von diesen Groupies.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Chloe Sinclair <chloe@ktextv.com>




Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Soll nicht wieder vorkommen

Danke, dass du mir den Kopf zurechtgerückt hast! Du findest doch immer die richtigen Worte.

Alles Liebe,

K

 

PS – Hast du nicht Lust, morgen zum Thanksgiving-Dinner zu kommen?

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Thanksgiving

Danke für die Einladung. Leider hab ich schon was anderes geplant.

Küsschen, j
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Ob richtig oder falsch, anständiges oder zügelloses Mädchen – Julia Boudreaux war wieder da.

Ganz bewusst entschied sie sich für ein Wickelkleid im heiß geliebten Leopardenlook, das ihre Brüste betonte und sich aufreizend um ihre Hüften schmiegte. Und dazu männermordende, sündhaft hohe Stöckel.

Mit dem neuen Image hatte sie restlos abgeschlossen. Wenn schon scheitern, dann aber bitte gewohnt stilecht.

Als sie eben ein Paar glitzernde Ohrringe befestigte, fiel Julia ein, dass sie Ben seit zwei Tagen keines Blickes mehr gewürdigt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was er an Thanksgiving gemacht hatte, und irgendwie ein schlechtes Gewissen, dass er sich womöglich in Schnellrestaurants beköstigte. Aber Ben und den ersten Geburtstag ohne ihren Vater – beides zusammen hätte sie nicht verkraftet. Diese ganze Gefühlsduselei hatte sie mittlerweile auch gehörig satt.

Sie schauderte. Julia Boudreaux, Ikone aller energiegeladenen Powerfrauen … hatte die gefühlvolle Heulsuse rausgelassen. Vor Ben. Zu allem Überfluss hatte sie ihm auch noch ihre Geheimnisse anvertraut – und das alles nur, weil sie in einer Berggondel feststeckte.

Wenn sie daran dachte, trat ihr die Schamesröte ins Gesicht. Peinlich, absolut peinlich. Sie hatte sich fast einen ganzen Monat lang wie eine Schwachsinnige aufgeführt. Und genug war genug.

Sie zupfte an ihrem Kleid und atmete tief ein. Ja, Julia Boudreaux war wieder da.

Das Adrenalin rauschte nur so durch ihren Körper, als müsste sie die verlorene Zeit wettmachen. Jetzt galt es, die letzten Einstellungen von Primitivling abzudrehen. Diesem Möchtegern-Intendanten Andrew Folly würde sie es schon zeigen.

Rob und Todd standen bereit. Rocco war vorbereitet, sein Haus wieder relativ keimfrei und bewohnbar. Und sie hatte die Frau angerufen, mit der er ausgehen wollte. Als Julia am Telefon gesagt hatte, dass sie für Rocco Russo anriefe, hatte die Frau gleich auflegen wollen. Aber Julia hatte blitzschnell reagiert und in den höchsten Tönen von Roccos positiver Wandlung geschwärmt. Es war nicht leicht gewesen, aber letztlich hatte sie Fiona Branch doch so neugierig auf das Date gemacht, dass die junge Frau zusagte.

Am letzten Aufnahmetag wartete Todd schon in der Küche auf sie.

Ben ebenfalls.

»Guten Morgen«, sagte er. Einen Topf in der Hand, drehte er sich vom Herd zu ihr um.

Julia hatte Schmetterlinge im Bauch, als er sie mit seinen dunklen Augen fixierte. Sie hatten hemmungslosen, leidenschaftlichen Sex miteinander gehabt. Klar, dass das eines Tages hätte passieren müssen. Aber das war auch schon alles. Verrückter, wilder, unverbindlicher Sex.

Ihr Herz zog sich zusammen.

Das war ja der Haken an der Sache. Als sie in dieser idiotischen Gondel festgesessen hatte, hatte sie von einem auf den anderen Augenblick erkannt, dass sie sich in Ben Prescott verliebt hatte. Unsterblich verliebt. Julia fühlte sich verletzbar und hilflos und hatte plötzlich Verständnis für all die vielen Anruferinnen, die Ben unbedingt sprechen wollten. Sie war genau wie diese Frauen – oder fürchtete, genau so zu werden. Und dem musste sie unverzüglich einen Riegel vorschieben!

Auf gar keinen Fall durfte er mehr über sie erfahren, als er ohnehin schon wusste. Chloe oder Kate hatte sie nie von ihrer Höhenangst erzählt. Oder von der Angst, dass ihr Vater sie für langweilig oder schwach halten könnte. Vor Ben hatte sie innerhalb weniger Minuten ihre intimsten Geheimnisse ausgeplaudert. Dafür hätte sie sich eigenhändig erwürgen können.

Ben, der sie von oben bis unten musterte, registrierte das sexy Kleid und die hohen Hacken. Sofort war ihm alles klar.

»Willkommen zurück«, sagte er, um seine vollen Lippen spielte ein Grinsen.

Erst in diesem Augenblick bemerkten sie, dass Todd sie eifrig filmte.

»Todd, also wirklich. Du verschwendest nur Filmkassetten.«

»Find ich nicht. Ben mit Schürze beim Kochen ist doch der Hammer. Das muss ich glatt filmen, sonst glaubt mir das kein Mensch.«

»Okay, du Schlaumeier«, sagte Ben aufrichtig lachend. »Aber jetzt ist Schluss damit.«

Feixend zog sich der Junge zurück.

Ben stellte Teller auf den Tisch. Erst da bemerkte Julia, dass auf dem Küchentisch bereits frisches Obst, Toast, frisch gepresster Orangensaft und gebratener Speck standen. Bei diesem Anblick knurrte ihr der Magen.

»Komm, setz dich.« Ben schob ihr einen Stuhl hin.

Sie standen ganz nah beieinander und sahen einander in die Augen, bis Julia blinzelte.

»Danke, das ist nett gemeint, aber ich hab keine Zeit.«

Die Enttäuschung auf seinem Gesicht hätte sie um ein Haar umgestimmt. Aber Einlenken war nicht drin. Vielmehr musste sie ihre Selbstschutzmechanismen aktivieren. Und bevor sie ihre Meinung änderte, griff sie schnell nach Handtasche und Schlüsseln, die sie gemeinsam mit ihrem Wagen am Tag zuvor zurückbekommen hatte.

»Los komm, Todd. Wir sind mit Rob in Roccos Haus verabredet.«

 

Als sie vor Roccos Haus einparkte, fiel Julia ein Stein vom Herzen. Blumen und Topfpflanzen gaben dem Haus ein völlig verändertes Aussehen. Gottlob hatte Rocco ihre mühsam hergestellte Ordnung in den Innenräumen nicht wieder zerstört, alles war gepflegt sauber.

Darüber hinaus war der Tisch mit einem Blumenstrauß und Porzellangeschirr eingedeckt. In der Küche duftete es verlockend. Sie hatte am Vortag Lebensmittel eingekauft, Rezepte dagelassen und Rocco genauestens instruiert. Und jetzt war er dabei, ein Festmahl zu kochen. Er hatte sogar eine Flasche Champagner organisiert, die eisgekühlt in einem Kübel stand.

Ein Gefühl der Erleichterung überkam Julia, dass sie sich in ihm nicht getäuscht hatte. Ihr Hauptdarsteller schien genauso an einem Gelingen der Show interessiert zu sein wie sie.

»Hi!«, rief sie ausgelassen.

Rocco schrak hoch, als hätte er sie nicht kommen gehört. Er wirkte sichtlich nervös.

»Fiona kann jede Minute hier sein«, sagte Julia.

Er jaulte auf. »Yeah.«

»Was war das?«

»Ach so, hmm, ja.« Er schüttelte sich, als wollte er den archaischen Höhlenmenschen verscheuchen.

Gleichwohl wurde Julia das komische Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht in Ordnung wäre.

»Ist alles okay?«, erkundigte sie sich skeptisch.

»Ja, Julia. Alles bestens.«

Sie glaubte ihm kein Wort und war höchst beunruhigt, als es draußen klingelte. Julia atmete tief ein und trat zurück, während Rob Rocco beim Öffnen der Tür filmte.

»Fiona«, sagte ihr Primitivling.

Julia hoffte, dass die Kamera den erstaunten Gesichtsausdruck der Frau einfing, deren blaue Augen unversehens aufleuchteten.

»Rocco?« Fiona strahlte.

Mit einem umwerfenden Lächeln streckte der Primitivling die Arme aus. »Überraschung.«

»Das ist ja eine Wucht! Du siehst großartig aus!«

Rocco senkte in einer fast schüchternen Geste den Kopf, worauf seine blonden Haare nach vorn fielen. »Findest du?«

Er riss die Tür weit auf, und sein Date trat ins Innere. In diesem Augenblick bemerkte Fiona die Kamera.

»Oh«, kreischte sie. Augenblicklich begann sie an ihrer Frisur herumzufingern.

Das musste später natürlich herausgeschnitten werden.

»Ich hab gar nicht mehr daran gedacht, dass hier Aufnahmen gemacht werden«, setzte sie entschuldigend hinzu.

»Rob, Schnitt.« Julia trat vor. »Hi, Fiona. Ich bin Julia Boudreaux. Wir haben miteinander telefoniert.«

»Ja, stimmt. Hi.«

»Es ist vielleicht ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber wenn Sie so tun könnten, als wäre die Kamera gar nicht vorhanden, wäre das toll.«

»Selbstverständlich. Ich war einen Moment lang irritiert.«

»Dann filmen wir jetzt noch einmal, wie Sie ins Haus kommen.«

Beim zweiten Mal war es perfekt.

Die Aufzeichnungen klappten wie am Schnürchen. Rocco nahm Fiona den Mantel ab und bot ihr mit seinem rauen Charme ein Glas Champagner an. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, stand auf, wenn sie aufstand, bediente sie höflich während des Essens, und gegen Ende des Abends ließ Fiona sich sogar mit einem Löffel Schokoladencreme von ihm füttern. Es war nett und unterhaltsam, mithin das optimale Finale, um Rocco Russos erfolgreiche Verwandlung vom Primitivling zum Frauenliebling zu dokumentieren.

Gespannte Erwartung überlagerte Julias Bedenken. Sie hatte bestimmt genug Material zusammen, um daraus eine Show zu machen. Sie war wieder in ihrem Element. Am liebsten wäre sie lachend durch den Raum getanzt, weil nach anfänglicher Skepsis doch alles reibungslos funktionierte.

Als sie und ihre Crew schließlich für den Aufbruch zusammenpackten, strahlte Fiona wie ein hingerissenes Schulmädchen. Julia hatte sich grundlos Sorgen gemacht.

Es war sechs Uhr abends, als Julia, Todd und Rob wieder vor ihren Autos standen.

»Mann, das war cool«, schwärmte der Halbwüchsige.

»Du hast echt tolle Aufnahmen hinbekommen. Da lässt sich was draus machen«, fügte Rob anerkennend hinzu.

»Selbstverständlich. Jetzt geht’s an den Schneidetisch. Wir fangen morgen früh an und arbeiten das ganze Wochenende durch.«

»Total abgefahren«, murmelte Todd.

»Ich bin dabei.« Rob nickte.

Julia hatte sich für das Wochenende entschieden, um Folly nicht begegnen zu müssen. Ein weiterer Vorteil war, dass die Arbeit im Sender es ihr ermöglichte, Ben aus dem Weg zu gehen.

Und sie arbeitete wie eine Besessene. Von Samstag frühmorgens bis Sonntagnacht, gemeinsam mit Rob und Todd. Ben war offensichtlich auch schwer beschäftigt, denn wenn sie spätabends nach Hause kam, war er nicht da. Ausgezeichnet, versicherte sie sich selbst.

Sonntagnacht waren sie fertig, und Julia bereitete sich am Montagmorgen moralisch darauf vor, mit ihrem Produkt bei KTEX aufzukreuzen. Am Nachmittag betrat sie mit der Endfassung von Primitivling das Sendergebäude.

»Julia!«, riefen mehrere Kollegen erfreut.

Es war gut, wieder da zu sein. Alles sah aus wie immer, und wenn sie darüber hinwegsah, dass Andrew Folly ihr Büro mit Beschlag belegte, dann hatte sie für ein paar entspannte Sekunden den Eindruck, dass sich nichts geändert hätte. Es war alles genau so, wie es sein sollte.

Von wegen.

Sie freute sich wahnsinnig darauf, Kate die Pilotfolge ihrer Show zu zeigen. Als sie das Moderatorenbüro betrat, sprang Kate von ihrem Stuhl auf und flitzte zu ihr.

»Jules!«, rief sie und drückte ihre Freundin an sich. »Endlich!«

»Du tust ja so, als hätten wir uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, meinte Julia, verwundert über den Kloß in ihrem Hals.

»Nun hab dich nicht so. Es ist immerhin was anderes, ob man sich privat trifft oder im Büro. Ich hab dich hier vermisst.«

»Ich dich auch.«

Als sie sich hingesetzt hatten, musterte Kate ihre Freundin von oben bis unten. »Na, heute ohne Flanellbluse und Bundfaltenhose?«

Julia strich eines ihrer heiß geliebten Wickelkleider glatt. »Schätze, alte Gewohnheiten lassen sich schwer ausmerzen. Aber das ist meine geringste Sorge.« Sie wedelte mit der Videokassette.

»Deine Show?«, erkundigte sich Kate aufgeregt.

Julia nickte.

Kate nahm das Band aus Julias Hand und zog sie in den Vorführraum.

»Ich kann es kaum erwarten, mir anzusehen, was du da fabriziert hast!«

Der brünette Lockenkopf legte das Band ein und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während die Show begann.

Eine Totale von Julia erschien auf der Leinwand. Sie erkannte sich selbst kaum wieder in dem von Kate geborgten Kaschmir-Twinset und der Schurwollhose. Sie starrte auf ihr Ebenbild, völlig entgeistert, dass sie jemals geglaubt hatte, Kleider könnten irgendetwas an ihrer Persönlichkeit ändern.

Dann erfüllte ihre Stimme den Raum.

»Ich bin Julia Boudreaux, und wie so vielen anderen Frauen stehen mir diese Machos bis Oberkante Unterlippe. Sie kennen den Typ, meine Damen. Männer mit dem Aussehen eines Filmstars und den Manieren eines Neandertalers, die ihr Gegrunze für Konversation halten. Tatsache ist, dass Mütter, Schwestern, Freundinnen und Ehefrauen schon seit der Steinzeit an der Evolution dieser Keulenschwinger arbeiten. Aber eine Mutter, Schwester, Freundin oder Ehefrau kann dem Mann, den sie schätzt oder liebt, schlecht sagen, was sie an ihm auszusetzen hat – oder sie muss mit den Konsequenzen leben. Dieses Problem habe ich nicht. Es lässt mich völlig kalt, ob diese Typen mich mögen oder nicht. Folglich sage ich ihnen auf den Kopf zu, was andere ihnen verschweigen. Ich eröffne ihnen schonungslos die Wahrheit.

Lehnen Sie sich zurück, und schauen Sie zu. Ich will all diesen Frauen einen großen Dienst erweisen. Ich werde nämlich einen Mann verwandeln: ›Vom Primitivling zum Frauenliebling‹.«

Kate schüttelte lachend den Kopf. »Julia! Was für ein Supertitel!«

»Aber kann sie das auch durchziehen?«

Als sie sich ruckartig auf ihren Stühlen umdrehten, stand Andrew im Türrahmen. Er trug einen tadellos sitzenden Businessanzug, und darunter ein blaues Hemd mit weißem Kragen. Seine rotseidende Powerkrawatte leuchtete wie ein Verkehrssignal.

»Andrew«, sagte Kate und stoppte das Band, »Sie haben Julia bereits kennen gelernt, oder?«

Bei der Erwähnung verzog er das Gesicht. Julia kämpfte mit einem Anflug von Beschämung und einem wohligen Schauer, als sie an ihr erstes Zusammentreffen mit Folly dachte. Es war wirklich unglaublich, welche Empfindungen und Reaktionen Ben bei ihr auslöste.

»Ja, wir kennen uns«, erwiderte er knapp. »Und jetzt möchte ich mir gern einmal anschauen, woran Sie die ganzen letzten Wochen gearbeitet haben.«

Er betrat den Raum, nahm Kate die Fernbedienung aus der Hand und drückte auf PLAY.

»Machen wir weiter, okay?«, sagte er.

Julia war zwar begeistert von ihrem Produkt, aber trotzdem mit den Nerven am Ende. Sie hatte keine Vorstellung davon, was andere von ihrer Show halten würden. War sie zu unkritisch gewesen, oder war ihr Konzept wirklich einmalig gut?

Nervös verfolgte sie die vierundvierzigminütige Bandaufnahme. Sie sahen sich den Vorspann über El Paso an, danach wurde Rocco vorgestellt. Vor laufender Kamera machte Julia mit ihm eine Typberatung, dann ließ sie ihm die Haare schneiden und brachte ihm Manieren bei. Als Julia Roccos Haus auf den Kopf stellte, starrte Andrew wie gebannt auf die Leinwand.

Irgendwann spähte er zu ihr und zog eine Braue hoch. Julia vermochte nicht zu beurteilen, ob er beeindruckt oder gelangweilt war.

Dann flimmerten das Date, Roccos Nettigkeiten, das Essen und die Romantik des Augenblicks an ihnen vorüber.

»Wahnsinn!«, schwärmte Kate beim Abspann. Sie beugte sich zu Julia vor. »Das war großartig!«

Beide spähten zu Andrew, der an der Bügelfalte seiner Hose nestelte.

»Also, Andrew«, meinte Kate, »was halten Sie davon?«

Er zuckte leicht verächtlich mit den Schultern. »Ich denke, es war … okay!«

Für Julia war es wie ein vernichtender Dolchstoß.

»Okay?!«, bohrte Kate. »Es war toll. Die Zuschauer werden begeistert sein. Geben Sie es doch zu.«

Wieder dieses wegwerfende Achselzucken. »Na schön. Es war gut.«

Julia verstand die Welt nicht mehr. Schließlich nickte Folly.

»Zugegeben, ich hätte zwar nie geglaubt, dass Sie was Vernünftiges auf die Beine stellen, aber Primitivling ist akzeptiert.«

»Jippie!«, kreischte Kate.

Sie sprang auf, fasste Julias Hände und wirbelte ihre Freundin im Kreis. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du es schaffen würdest! Und du hast es geschafft! Das wird die Kultserie, Jules. Hoffentlich trudeln Chloe und Sterling bald wieder ein. Die sind bestimmt genauso hin und weg wie ich!«

Julia war plötzlich erleichtert und so erschöpft, dass sie am liebsten in Kates Arme gesunken wäre.

»Du siehst müde aus«, stellte Kate fest.

»Rob, Todd und ich waren das ganze Wochenende mit der Bearbeitung beschäftigt.«

»Todd?«

»Das ist der Typ, der Rob bei den Aufnahmen assistiert hat. Einige Sequenzen sind von ihm.«

»Typ?« Kate hob fragend eine Braue.

»Der Junge ist sechzehn.«

»Ein Kind hat Ihnen dabei geholfen?«, erkundigte sich Andrew.

»Ja. Haben Sie damit ein Problem?«

»Aber nein. Ein Superaufhänger. Ein Heranwachsender, der bei einer Show mithilft. Das bringen wir in die Berichterstattung von MTV. Damit zielen wir auf den riesigen, kaufkräftigen Bevölkerungsanteil der Achtzehn- bis Vierunddreißigjährigen. Das ist Spitze!«

Jetzt war Folly im Element. Für Julia hatte sich das Leben um hundertachtzig Grad gedreht.

»Geh nach Hause und schlaf dich erst mal richtig aus«, schlug Kate vor. »Wir kümmern uns hier um alles Weitere.«

Nachdem der schwierige Teil vorüber war, sehnte Julia sich nach einer Kreativpause. Aber nach Hause wollte sie unter gar keinen Umständen. Es war Montagabend und Bobby’s Place voller Männer, die sich dort das Footballspiel ansahen.

Männer, die sie anhimmeln würden.

Männer, die völlig anders waren als Ben.

Prompt flackerte die alte Julia in ihr auf, und sie setzte sich in den Wagen und fuhr zu der Lieblingsbar der Mädchen.

Julia fühlte sich stark und sexy. Vermutlich hatte die Arbeit an der Show ihre Unternehmungslust gedämpft. Und nach deren Fertigstellung überrollte sie die Wildheit wieder wie eine Flutwelle.

Sie fuhr schnell, suchte sich einen Parkplatz und legte den Gang ein. Sobald sie Bobby’s Place betrat, reckten die Männer die Köpfe. Sie sog das anerkennende Gemurmel und das verheißungsvolle Lächeln förmlich auf.

Julia stöckelte zur Bar und setzte sich auf den Hocker, den irgendein Muskelprotz ihr hinschob.

»Danke«, schnurrte sie.

Nur das Herzklopfen war unangenehm. Es machte ihr einfach nicht mehr so viel Spaß wie früher.

Hartnäckig redete sie sich ein, dass sie sich nicht so hängen lassen durfte.

Als ein gut aussehender Hüne, der neben ihr an der Bar saß, Julia einen ausgeben wollte, nahm sie an.

»Einen Cosmo, danke.«

Am liebsten hätte sie das Glas in einem Zug hinuntergeschüttet. Vielleicht wäre sie dann wieder so relaxed und selbstbewusst, wie sie es in der Gesellschaft von Männern früher immer gewesen war.

Ob sie vielleicht doch nicht mehr so ganz das zügellose Mädchen verkörperte? Allmählich stellten sich leichte Bedenken bei Julia ein. Die Männer hatten sie immer begehrt und nicht bekommen – außer dass sie es gewollt hatte. Und dann nur für kurze Zeit. Julia hatte nichts übrig für längere Bindungen. Etwas Dauerhaftes kam nicht in Frage.

Dauerbeziehungen funktionierten einfach nicht.

Sie hatte es doch immer wieder bei ihrem Vater erlebt.

Und sie gehörte bestimmt nicht zu den Frauen, die man ablegte, wenn sie einen langweilten. Wenn hier einer ablegte, dann war sie es.

Aber an diesem Abend und umgarnt von attraktiven, interessanten Männern, fand Julia partout keinen Draht zu ihrer eigenen Lebensphilosophie.

Sie würde sich eben mehr anstrengen müssen.

Also auf zum Nahkampf! Entschlossen schob sie unter dem Tresen eine Hand auf den Schenkel des Mannes. Sie bemerkte das erstaunte Aufflackern in seinen Augen, das blitzartig einem lustvollen Leuchten wich, wodurch die bläuliche Ader an seinem Hals schneller pulsierte. Seine enge Jeans schwoll an. Er war scharf auf sie.

Julia empfand jedoch nur Panik. Panik, dass es niemals funktionieren könnte, weil sie von einem anderen Mann besessen war. Wenn sie ehrlich mit sich selbst wäre, hätte sie zugeben müssen, dass dieser Mann Ben hieß. Ben, der so schlimm war wie alle anderen. Ein Typ wie ihr Vater, den Frauen schnell langweilten.

Sie streichelte den Männerschenkel. Intensiver. Sie konzentrierte sich darauf. Es musste einfach funktionieren.

Unterbewusst registrierte sie eine Veränderung in der Bar, als versprühte der Laden plötzlich eine unheilvolle Energie. Aber das blendete sie kurzerhand aus. Konzentrierte sich auf die Hand auf dem Schenkel dieses Unbekannten. Es würde schon irgendwie klappen.

Dann spürte sie, wie der Mann sich verkrampfte.

»Öh-ähm, öh-ähm …«, stammelte er.

»Was ist denn?«, schnurrte sie.

In diesem Augenblick bemerkte sie Ben.

Er stand hinter ihr und beobachtete ihre Reflexion im Barspiegel.

»Julia«, sagte er nur.

»Ben.« Sie schluckte schwer.

Er verharrte hinter ihr wie eine Muskelwand, sein Haar dunkel, sein Blick noch dunkler. Sein trainierter Körper signalisierte eine sehnige Raubtierhaftigkeit, die die anderen Männer zurückweichen ließ. Sein markiges Gesicht wirkte bedrohlich, warnend. Mit diesem Mann legte man sich besser nicht an – zumindest, solange man noch richtig tickte.

Aber das war der Punkt. Sie tickte nicht mehr richtig, seit sie ihn kennen gelernt hatte.

Sie umklammerte das Männerbein noch fester und glitt mit ihren knallpink lackierten Fingernägeln über seine straffe Bluejeans.

Der Typ war hin und her gerissen zwischen Sex und Selbsterhaltungstrieb.

»Eh Mann, ähm, dass sie mit dir hier ist, konnte ich ja nicht riechen.« Steifbeinig stakste er von seinem Hocker.

Eine Sekunde später glitt Ben auf den Barstuhl. »Ein Bier«, bestellte er gefährlich ruhig. Ein eisgekühltes Glas stand in Rekordzeit vor ihm.

»So«, begann er, »und was wolltest du damit bezwecken?«

Wer Ben nicht gut kannte, hätte seinen Ton für umgänglich gehalten. Julia erkannte jedoch, dass er stinkwütend war.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie steif.

»Weißt du«, seufzte er nachsichtig, »eins bewundere ich normalerweise an dir, und das ist deine schonungslose Offenheit. Und jetzt sag mir mal ganz ehrlich, was aus dieser anderen Julia geworden ist.«

Er hatte ja so Recht – Veränderungen hatten nichts mit aufreizenden oder konservativen Klamotten, überbetonter Sexualität oder Prüderie zu tun.

»Das geht dich gar nichts an.«

»Mag sein«, räumte er ein. »Aber ich möchte, dass es mich etwas angeht.«

Ihre Finger umschlossen das hohe Stielglas. »Ich aber nicht.« Sie rutschte von ihrem Hocker herunter und machte sich auf die Suche nach einem Tanzpartner.

Ben beobachtete sie, wie sie kurze Zeit später auf die Tanzfläche trat und sich an einen Typen mit Cowboyhut, Stiefeln und Jeans schmiegte. Ben hatte sich selbst eingeredet, dass ein kleines Sexabenteuer mit Julia genügen würde, um sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Er hatte sie wochenlang begehrt und sein Verlangen als ein rein körperliches betrachtet. Aber nach ihrer fantastischen Nacht ließ ihn die Frau nicht mehr los.

Statt, wie erhofft, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, intensivierte sich seine Lust auf diese Frau zunehmend. Und die Episode in der Gondel hatte ihm gezeigt, dass er mehr von ihr wollte.

Er konnte nachvollziehen, dass sie ungern Schwäche oder Zuneigung zeigte. Deshalb war sie ihm vermutlich ausgewichen. Er hatte das auch versucht, aber damit Schiffbruch erlitten. Ständig fragte er sich, was sie wohl gerade machte oder wo sie wohl war. Im Bobby’s Place, wo er bei ein paar Bier relaxen wollte, stieß er dann prompt auf sie, während sie gerade einen Cowboy anmachte. Wie um zu zeigen, dass die wilde Julia wieder da war. Mit neuem Elan.

Ben war sich nicht sicher, wem sie das zu beweisen versuchte – sich selbst oder den Gästen. Jedenfalls demonstrierte sie ihm gnadenlos, dass er ihr nichts bedeutete.

Das nahm er ihr keine Sekunde lang ab. Er glaubte eher, dass sie nicht wollte, dass er ihr etwas bedeutete.

Er schwang sich vom Barstuhl, knallte ein paar Münzen auf den Tresen und schlenderte zur Tanzfläche.

»Ich hab Lust«, hörte Ben den Cowboy eben mit erregtverlangender Stimme sagen.

»Ich auch«, murmelte Julia. Ihre Hand glitt über seinen Brustkorb, während sie eng umschlungen zu einer langsamen Melodie tanzten.

Ben war nicht eifersüchtig, nein, er wollte Julia lediglich beschützen.

»Wie heißt du?«, fragte der Cowboy.

»Wen interessieren schon Namen«, giggelte sie frivol.

In diesem Augenblick war Ben alles klar. Sie war sauer, höchstwahrscheinlich auf sich selbst, und versuchte sich abzulenken, indem sie mal wieder irgendwelche Dummheiten machte. Allmählich reichte es ihm.

Er tippte dem Mann auf die Schulter. »Mach mal’ne Pause, Cowboy«, sagte Ben und zog ihn von Julia weg.

Nach der ersten Verblüffung blökte der Mann: »Eh Mann, Sie ticken wohl nicht richtig, was?«

Ben funkelte ihn an. Der Cowboy machte nicht den Eindruck, als ließe er sich schnell einschüchtern, war aber dennoch leicht verunsichert.

»Sie hat mich aufgefordert, Mann. Was hat sie denn mit Ihnen zu tun?«

»Vor kurzem hat sie sich noch als meine Ehefrau bezeichnet.«

»Verheiratet? Scheiße, Mann, tut mir echt Leid.« Der Cowboy konnte gar nicht schnell genug wegkommen.

»Das ist eine glatte Lüge«, rief Julia ihrem flüchtenden Tanzpartner hinterher, dann ließ sie sich zeternd von Ben aus der Bar schleifen. »Es ist gelogen«, schleuderte sie Ben entgegen.

»Tatsächlich?«, fragte er. »Da wäre das Ärzteteam in Providence aber sicher anderer Meinung.«

Ihre Wangen brannten vor Scham. »Ach das«, erwiderte sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mir das vorwerfen würdest – dabei wollte ich dir nur einen Gefallen tun und sichergehen, dass jemand da war, falls du in der Nacht irgendwas gebraucht hättest.«

In diesem Moment begriff Ben, dass zwischen ihnen mehr war, auch wenn sie sich seit ihrer ersten Begegnung wie Hund und Katze benahmen. Nicht, weil sie sich etwa nicht ausstehen konnten, sondern weil ihnen die gegenseitige Anziehung nicht passte.

»Komm schon«, sagte er nur.

Sie platzte fast vor Wut, doch er schob sie ungerührt auf den Fahrersitz seines Range Rovers. Als sie über die Gangschaltung krabbelte, sich mit dem Schulterriemen ihrer winzigen Handtasche darin verfing und nach der Beifahrertür tastete, packte er sie am Handgelenk.

»Untersteh dich.«

»Wo bringst du mich hin?«, wollte sie wissen, während er sie auf dem Beifahrersitz festhielt.

»Nach Hause.«

»Und was ist mit meinem Wagen?«

»Den holen wir morgen.«

»Wieso muss mein Auto immer auf irgendwelchen Parkplätzen stehen bleiben, sobald du ins Spiel kommst?«

»Weil ich dir ständig den Arsch aus irgendwelchen Schwierigkeiten rette.«

Julia war sprachlos.

»Wenn dir diese Antwort nicht passt«, setzte er hinzu, »wie wär’s dann damit: Ich bin dir was schuldig. Du hast meinen Arsch gerettet. Jetzt rette ich deinen.«

»Den Gutmenschen kannst du woanders raushängen lassen.«

Er feixte böse, sagte aber nichts. Er bretterte über die Mesa ins Tal, eine Hand am Steuer, mit der anderen hielt er sie weiterhin fest. Er schwieg. Schließlich bog er in Julias Auffahrt und bremste.

Julia sprang aus dem Range Rover und hechtete zur Hintertür. Er holte sie ein, als sie gerade den Schlüssel ins Schloss steckte, und riss sie herum.

»Ich bin kein Gutmensch. Verflucht, wir beide wissen doch ganz genau, dass ich mehr falsch als richtig mache, wenn es um dich geht. Und ich hab dir bereits gesagt, dass ich nur dich will.« Er zwang sie, ihn anzusehen. »Ich wusste bloß nicht, dass ich mehr von dir will als Sex.«

»Was?«

»Du kannst es mir glauben, ich bin darüber genauso frustriert wie du. Mein Leben ist schon kompliziert genug, auch ohne einer Frau verfallen zu sein, die nicht mal weiß, was sie will.«

Julia warf den Kopf zurück und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß genau, was ich will. Ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«

Sie fummelte am Schloss herum. Ben nahm ihr die Schlüssel ab und öffnete, woraufhin sie fluchend an ihm vorbeirauschte. Er beobachtete, wie sie die Handtasche abstellte und dann verschwand. Eine Sekunde lang zögerte er noch. Dann schloss er die Tür und folgte ihr.

Vor ihrer Schlafzimmertür holte er sie ein. »Julia.« Er rührte sie jedoch nicht an.

»Was denn noch?«

Sie klang sarkastisch, aber Ben spürte, dass sie es nicht so meinte. »Erzähl mir doch mal genau, was in der Gondel passiert ist. Wieso willst du dich krampfhaft verändern?«

»Ich will nicht mehr darüber reden, okay? Du weißt sowieso schon mehr als genug.«

»Das ist nicht wahr.« Ben blieb hartnäckig. »Ich versteh das nicht. Wieso wolltest du plötzlich eine andere sein?«

Sie stand stock und steif da und schob trotzig ihr Kinn vor. Zunächst rechnete er gar nicht mit einer Antwort. Dann sah sie ihn an und legte aufgebracht los.

»Du willst es wissen? Okay. Weil ich mich eingeengt fühlte. Reduziert auf eine Persönlichkeit, von der ich nicht wusste, ob es meine war oder ob ich damit lediglich die Aufmerksamkeit meines Vaters auf mich ziehen wollte. Ich habe versucht, mich zu ändern und alles differenzierter anzugehen, weil ich herausfinden wollte, welches Potenzial ich eigentlich habe.«

Er hätte sie so gern in den Arm genommen und gestreichelt. Die Vorstellung war ihm völlig fremd, und trotzdem entsprach sie der Wahrheit.

Er streckte die Hand aus und streichelte mit der Fingerspitze über ihr Kinn. Sobald er sie berührte, zuckte sie zurück. Als er sie an sich zog, wehrte sie sich nicht, blieb aber stocksteif stehen, jeder Muskel angespannt, ihre herunterhängenden Hände zu Fäusten geballt.

»Du hast mehr Potenzial in deinem kleinen Finger als die meisten Leute in ihrem ganzen Körper. Du kannst sein, wer du willst. Aber du solltest dir selbst treu bleiben.« Er gluckste in ihr Haar. »So, wie du bist, bist du fantastisch.«

Er fühlte ihre innere Anspannung wachsen, dann stöhnte sie plötzlich auf und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn.

»Was ist bloß los mit mir?«, flüsterte sie aufgewühlt an seiner Brust, während ihre Finger sich in sein Hemd unter der Lederjacke bohrten. »Ich komme mir vor wie bei einem Drahtseilakt.«

»Weil du ein neues Leben anfängst. Das ist nicht leicht.«

»Ja, das sag ich mir auch ständig. Und ich habe mir eingeredet, dass es einfacher wird, wenn ich eine klare Linie verfolge. Aber das ist völliger Quatsch. Genau wie mit dir! Du stehst für all das, was ich nicht mehr will, und trotzdem denke ich nur an dich«, sagte sie schließlich mit brüchiger Stimme.

Diese Wendung zog ihm den Boden unter den Füßen weg.

»Nach unserer ersten Begegnung«, räumte sie ein, »hätte ich meine sämtlichen guten Vorsätze im Hinblick auf Männer am liebsten über Bord geworfen. Ein Blick von dir genügte!«

Blitzschnell drehte sie sich von ihm weg und begann nervös auf und ab zu laufen.

»Julia.«

»Kannst du dir das vorstellen? Ich, Julia Boudreaux, fühle mich zu einem Höhlenmenschen hingezogen! Ich meine, richtig hingezogen. Nicht nur in puncto Sex oder Spaß haben. Bei dir war alles anders. Und weil ich es nicht wahrhaben wollte, hab ich es seitdem immer geleugnet. Aber es macht mich wahnsinnig!«

»Bleib doch mal stehen«, meinte Ben gedehnt. »Und komm her.«

Sie hielt mitten in der Bewegung inne und musterte ihn skeptisch.

»Bitte«, fügte er hinzu.

»Warum?«, fragte sie widerstrebend.

»Komm einfach her«, antwortete er zärtlich.

Eine überwältigendes Gefühl von Zärtlichkeit brannte in ihm.

»Ist irgendwas?«, fragte sie misstrauisch.

»Ja, du bist nicht in meinen Armen.«

Julia öffnete den Mund, aber Ben ließ ihr keine Gelegenheit zu einer Äußerung. Er lief zu ihr und riss sie an seine Brust.

»Julia«, flüsterte er, indem er Küsse auf ihre Wangen, Schläfen, Kinn und Ohr hauchte.

Schließlich presste er seinen Mund auf ihren.

Ein sehnsuchtsvoller Hauch entwich ihren Lippen. Als sie sich an ihn schmiegte und die harte Schwellung an ihrem Bauch spürte, überkam sie ungezügeltes Begehren.

Er streichelte sie am ganzen Körper, wie um sich zu beweisen, dass sie es wirklich war.

»Julia«, wiederholte er rau nach jedem Kuss, mit jeder Berührung.

Er küsste sie zunächst behutsam, dann leidenschaftlich, stöhnte an ihren Lippen, als er mit den Händen ihren Po umschloss und Julia an sein Becken zog.

Als sie sinnlich seufzte, hob er sie hoch.

»Nein, Ben, nicht.«

Er hielt inne und sah sie forschend an. Er mochte nichts tun, was sie nicht wollte.

»Ich verkrafte das nicht noch einmal, wenn es nicht mehr als nur Sex ist.«

»Es ist mehr als das, Julia.«

»Bist du sicher?«

»In einem bin ich mir ganz sicher: Ich liebe dich.«

Unmut flackerte in ihren Augen auf. »Sag so was nicht.«

»Es stimmt aber. Ich kenne keine schönere Frau als dich.«

Julia wollte sich von ihm losreißen, Tränen der Wut glitzerten in ihren Augen.

»Aber«, fuhr er fort und hielt sie energisch fest, »das ist es weiß Gott nicht. Schönheit schreckt mich eher ab.«

Sie fixierte ihn skeptisch.

Seine Finger glitten über ihre Ohrmuschel. »Ich stehe nicht auf verwöhnte Beautys, die meinen, alles müsse sich immer nur um sie drehen. Mit solchen Frauen kann ich nichts anfangen.« Mit seinem Handrücken streichelte er ihr Kinn. »Inzwischen weiß ich, dass dir dein Aussehen nebensächlich ist – das war mir anfangs nicht klar.«

Sie biss sich auf die Lippe.

»Außerdem habe ich geglaubt, dass du nur deinen Spaß haben wolltest und Ende.« Sein Zeigefinger zeichnete die Konturen ihres Mundes nach. »Aber auch darin habe ich mich getäuscht.«

»Meinst du das wirklich?« Ihre Stimme zitterte.

»Ja. Du bist auf der Suche nach einem Menschen, der dich so sieht, wie du bist – deine guten und deine schlechten Seiten -, und der dich trotzdem liebt.«

Ihr wurde heiß und kalt.

»Irgendwann habe ich begriffen, dass du immer übertreibst. Du bauschst alles immens auf, um nur ja aufzufallen.«

»Ich lasse keinen Fettnapf aus.«

»So war das nicht gemeint. Diese unterschiedlichen Seiten deiner Persönlichkeit ergeben eine wundervoll großzügige und komplizierte Julia Boudreaux.«

»Interessiert mich nicht, wie die Leute mich finden.«

»Oh doch«, erwiderte er mit Engelsgeduld. »Es ist dir wichtiger, als du denkst. Selbst bei deinen Freundinnen. Das ist mir nach der Rettungsaktion aus der Berggondel klar geworden.«

»Meine Freundinnen kennen mich ziemlich gut.«

»Das mag sein. Aber auch mal Schwäche zu zeigen ist bei dir nicht drin, stimmt’s? Du mimst fast immer die Powerfrau, okay. Verdammt, meistens kümmerst du dich um andere, aber du selbst lässt dir nie helfen.«

»Ich brauch kein Mitgefühl.«

»Nein, weil dein Vater dir das nicht zugestanden hat.«

Sie presste die Lider zusammen.

»Irgendwann braucht jeder mal einen anderen Menschen zum Reden oder so. Und das ist auch völlig in Ordnung.«

»Nein …«

»Doch.« Er brachte sein Gesicht an ihres und küsste sie erneut, dann hob er Julia hoch und trug sie zu ihrem Bett.
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Ben legte Julia auf das Bett und beugte sich über sie, sein Gewicht auf einen Ellbogen gestützt. Sie wusste, dass er sie küssen würde. Sie wollte seine Lippen auf den ihren spüren. Wollte, dass er ihr den Atem raubte und sich nahm, was immer er sich von ihr ersehnte.

Unwillkürlich öffnete sie die Lippen und hob unmerklich den Kopf, um ihm entgegenzukommen. Die Berührung war elektrisierend, wie ein Blitzstrahl, der ihre heiße Mitte traf. Und sie war heiß. Heiß und feucht und erregt. Begehren flammte in ihr auf, machte sie fast verrückt vor Lust.

Ganz der erfahrene Liebhaber, rieben seine Lippen ihren Mund. Sie spürte, wie seine Zunge ihre Haut streifte, wie er zärtlich zubiss. Sie seufzte leise auf und streichelte mit ihren Handflächen seine Schultern und Arme.

Sein Finger glitt von ihrem Haaransatz zu ihrem Kinn und zu ihrem Mund. Sobald er mit der Fingerspitze ihre Lippen berührte, saugte sie daran. Stöhnend umschlang er ihre Handgelenke und zog sie über ihren Kopf hinweg hoch. Mit einem Stück Band, so kam ihr in den Sinn, hätte er sie vermutlich festgebunden. Stattdessen hielt er sie mit einer unnachgiebigen Hand fest und öffnete mit der anderen behutsam ihr Wickelkleid, als packte er ein kostbares Geschenk aus.

Ben betrachtete sie fasziniert. Julia fühlte seine sexuelle Erregung. Er begehrte sie, wollte sie süchtig nach seiner Berührung machen.

Mit seiner freien Hand öffnete er den Clip zwischen ihren Brüsten und befreite die wohlgeformten Rundungen von dem durchschimmernden Spitzen-BH. Sobald ihre Brüste seinen Blicken ausgeliefert waren, wurden ihre Spitzen wollüstig hart.

Ein tiefes Stöhnen schierer Männlichkeit entfuhr seiner Brust, bevor er seiner Lust nachgab und ihre Brüste verwöhnte.

Als Ben die Lippen auf das weiche, üppige Fleisch drückte und höher glitt, flatterten Julias Lider kaum merklich, und als er eine ihrer Brustknospen umschloss, bäumte sie sich unter ihm auf. Er hielt ihre Hände weiterhin fest umschlossen, und so bog sich ihr Körper verlangend Ben entgegen. Stöhnend schmiegten sie sich aneinander. Er verbarg sein Gesicht in ihrem Haar und sog ihren Duft ein, als könnte er dadurch die Kraft gewinnen, Julia zu widerstehen. Schließlich richtete er sich auf und zog sie vom Bett hoch.

»Was machst du da?«

Seine Antwort folgte wortlos. Sie atmete tief ein, da er ihr ganz langsam und Stück für Stück die Sachen auszog. Schließlich stand sie nackt in ihren Stilettos vor ihm, und Ben musterte sie mit anerkennenden Blicken.

»Du bist wunderschön.«

Die Spitzen ihrer hohen Brüste erigierten, obschon Ben sie nicht berührte. Er sah Julia an, dass auch sie ihn begehrte.

Er brachte sein Gesicht an ihren Nacken und bedeckte ihre Halsbeuge mit gehauchten Küssen. Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen. Als sie dabei stöhnend die Finger in seine Oberarme grub, hielt er sekundenlang den Atem an.

Julia war einfach hinreißend. Nicht von dieser gewöhnlichen Schönheit, sondern eher von der ungezähmten Wildheit der Steppen oder der überwältigenden Faszination der Rocky Mountains -, eine Schönheit, die über das Gesicht und den Körper hinaus Seele und Geist erfasste und die ein Mann genießen, aber niemals für sich vereinnahmen durfte.

Und er erkannte, dass sie sich dem Punkt näherten, auf den sie seit ihrer ersten Begegnung zusteuerten. In diesem Moment ging es über das reine Vergnügen hinaus. Es war Liebe.

Er liebte Julia. Er liebte alles an ihr, angefangen von ihrer umwerfend erotischen Ausstrahlung bis hin zu ihren tief versteckten Ängsten. Und er wünschte sich, dass sie seine Liebe erwiderte.

Doch wie konnte er ihr beweisen, dass sie füreinander bestimmt waren und dass es ihm nicht nur um Spaß, seine Befriedigung und ein kurzes Abenteuer ging?

Er wusste es nicht.

Er wusste nur, dass es mehr war als Sex. Er wollte Julia lieben.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, begann Julia an seinem T-Shirt zu zerren. Als er es über den Kopf streifte, presste sie die Handflächen auf seinen Brustkorb. Sein Atem beschleunigte sich, da sie ihn intensiv betrachtete. Er brannte darauf, sie in die Arme zu schließen und zu vernaschen. Wenn er sie nur ansah, glaubte er vor Lust zu vergehen.

Sein Mund streifte ihre Lippen wie ein zarter Hauch. Nur um sie eben zu schmecken. Doch das glutheiße Feuer in seinem Körper gab ihm keine Ruhe. In seinem Kopf drehte sich alles. Er küsste sie wieder, diesmal fordernder. Und Julia ergab sich seinem Drängen. Er vermochte seine Lust nicht mehr zu kontrollieren und riss sich die restlichen Kleidungsstücke vom Leib.

Dann küsste er sie erneut.

Er zog sie eng an sich und besiegelte ihre Lippen mit einem stürmischen Kuss. Währenddessen streichelte er mit einer Hand ihren Rücken und schmiegte sie fest an seinen Körper.

Hemmungslos erwiderte Julia seinen Kuss, und ihr Zungenspiel signalisierte ihm, wie tief sie ihn begehrte. Ben war weiterhin schleierhaft, wieso er sich zunächst dagegen gesträubt hatte, sie auf den Mund zu küssen. Jetzt konnte er nicht genug von der sinnlich geschwungenen, rosafarbenen Fülle bekommen.

Seine Zunge neckte ihren Mundwinkel, bohrte sich zwischen ihre feucht glänzenden Lippen. Sobald ihre Zungen einander umkreisten, verdrängte Ben alles um sich herum. Sein einziger Gedanke galt Julia und dem herrlichen Gefühl, wie sie sich an ihn kuschelte. Julia, wiederholte er im Geiste wieder und wieder, während sich ihre Zungen in einem langsamen, lasziven Tanz bewegten.

Leise stöhnend bahnten sich seine Lippen den Weg zu ihrem Hals. Sie erschauerte, als er mit seiner Zunge die winzige Pulsader berührte. Mit einem sinnlichen Spiel von Lippen und Zunge kehrte er zu ihrem Mund zurück, neckend, verführend.

Julia reagierte mit einem heftigen Atemzug, schmiegte sich an ihn und grub die Nägel in seine Schultern. Ihre Lippen fanden einander zu einem ungestümen Kuss.

»Julia«, flüsterte er rau und leidenschaftlich.

Und sie sagte nur ein Wort. »Ben.«

Erschauernd vor Erregung drückte er sie zurück auf das Bett. Plötzlich fiel sein Blick auf etwas, womit er sie fesseln konnte. Sein gesamter Körper erbebte, als er die beiden Seidenschals nahm und Julias Handgelenke damit locker an die geschwungenen Messingstäbe band. Sie hätte sich mit Leichtigkeit befreien können, aber das wollte sie gar nicht. Erst als er ihre Beine spreizte und ihre Füße an das Fußende des Bettes band, wurde sie ein bisschen nervös.

»Ben?«, fragte sie.

»Wenn du möchtest, dass ich damit aufhöre, sag es mir ruhig«, murmelte er.

»Willst du beweisen, dass ich kein anständiges Mädchen bin?«

Er verharrte in seiner Tätigkeit und sah sie verwundert an. »Ich möchte, dass du intensiv spürst, wie es ist, wenn sich dir jemand bedingungslos schenkt. Wenn du jedoch meinst, dass ich nur ein Spiel mit dir treibe …«

»Verwöhne mich.« Julia war versessen auf seine Berührungen.

Er betrachtete sie unendlich lange, als wäre er sich unschlüssig, ob er das Richtige tat.

»Bitte«, setzte sie hinzu.

Daraufhin gab er nach.

Ben ließ einen Arm unter ihren Rücken gleiten und richtete sie ein wenig auf, während seine Handfläche ihre schönen Brüste streichelte. Er stöhnte in ihre Halsbeuge, und sein Atemhauch kitzelte ihre Kehle. Dann glitt sein Mund zu ihren Knospen, saugte, neckte, sog sie tief ein, bis Julias Atem in kurzen Stößen ging.

Sie stöhnte, als er die Hand tiefer schob, über ihren Rippenbogen und behutsam weiter. Sie hielt den Atem an. Seine Fingerspitzen bahnten sich einen Weg zum Zentrum ihrer Lust.

Unter seinen Berührungen fühlte Julia sich aufreizend und hemmungslos. Er war ungeheuer erfahren darin, wie man Frauen gefügig machte, überlegte sie im Stillen. Aber egal, sie wollte mit diesem Mann zusammensein.

Unwillkürlich versuchte sie, nach ihm zu tasten, spürte dann aber die seidenen Fesseln.

»Oh«, hauchte sie an seinen Lippen, als er sie stürmisch küsste.

Sie bog sich ihm fiebernd entgegen, als er ihren gesamten Körper mit zarten Küssen bedeckte. Ihre Brauen, die Nase. Kinn, Schlüsselbein. Immer tiefer glitten seine Lippen und Hände, bis seine Finger das weiche Lockenvlies zwischen ihren leicht geöffneten Schenkeln ertasteten.

Ein langes, lustvolles Stöhnen entwich ihr, sobald seine Daumenspitze ihre empfindsamen Stellen erkundete.

»Du bist nass«, flüsterte er erregt.

Und nicht nur das, ihr war glutheiß von seinen Zärtlichkeiten. Ihr Körper zuckte, als seine Zunge um ihren Nabel kreiste und dann in die winzige Vertiefung eintauchte, während er mit einem schlanken Finger unvermittelt in sie glitt.

Ihre Hüften bäumten sich unter ihm auf. Julia wollte mehr.

»Ja«, flüsterte er, sie intensiv massierend. Dann berührte seine tastende Fingerspitze ihren empfindlichsten Punkt, bohrte sich tiefer, bis ihr Körper sich in einem rhythmischen Auf und Ab dazu bewegte.

Als er den Finger aus ihr herauszog, schrie sie auf.

»Schscht«, beruhigte er sie und band ihre Fußknöchel frei.

»Hock die Knie an«, wies er sie mit leiser, rauer Stimme an.

Julia musterte ihn forschend, und in seinem Blick lag eine Gier, spiegelte sich ein raubtierhafter Glanz. Ihre Hände weiterhin gefesselt, ragten die hohen Brüste mit den harten Spitzen verführerisch auf. Und sie winkelte ihre Knie an.

Sein Körper pulsierte vor Lust, und Ben hatte Mühe, sich zu beherrschen. Während er sie streichelte, schob er ihre feuchten Schamlippen auseinander und massierte die winzige, empfindsame Erhebung, woraufhin Julias geschlossene Lider flatterten und ihr Mund sich zu einem stummen Lustschrei öffnete. Dann glitt sein Finger tiefer, seine Handfläche umschloss ihren Schoß.

Selbstkontrolle und Schamgefühl erloschen, Julia verzehrte sich nach mehr. Ben streichelte sie, und als sie schon glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, senkte sich sein Mund erneut fordernd auf den ihren. Seine Zunge stieß gierig und stimulierend zu. Als er überdies mit zwei Fingern in sie glitt, bäumte sie sich auf vor Verlangen.

Ihr Kuss wurde unbändig und brutal, heiß und feucht. Julia konnte nicht genug von Ben bekommen. Sie wollte alles von ihm, seine harte Männlichkeit in sich spüren, von seinen starken Armen umschlossen werden. Sie brannte darauf, seinen trainierten Körper auf dem ihren zu fühlen, um diesen dann zu erkunden und zu erforschen.

Ben löste sich von ihren Lippen und riss die seidenen Fesseln von ihren Handgelenken, worauf sie ihn ungestüm umschlang und ihre Körper miteinander verschmolzen.

Aufgepeitscht von ihrer Lust wälzten sie sich auf der Matratze. Schließlich rollte Ben sich auf sie, umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und sah sie lange an.

»Was machst du da?«, erkundigte sie sich und begann, sich unter ihm zu winden.

»Dich anschauen, hier, zusammen mit mir.« Lächelnd beugte er sich über Julia.

Wieder küsste er sie – jeden Zentimeter ihres aufregend weiblichen Körpers. Ihre Brüste, die Innenseiten ihrer Arme, ihre Kniekehlen, selbst ihre Zehen. Sie fühlte sich begehrt und geliebt. Ja, wirklich geliebt, wie sie erkennen musste. Nicht nur begehrt. Und das war einfach umwerfend.

Er senkte den Kopf auf ihre nackten Brüste und leckte mit seiner geschickten Zunge ausgiebig ihre Spitzen. Er flüsterte Julia Zärtlichkeiten zu, bevor er sich wieder aufrichtete.

Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt – und dann nur noch glutheiß, als er sich auf den Boden kniete und sein Gesicht zwischen ihre Schenkel brachte. Er umschloss ihren Po und zog Julia an den Bettrand. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Und als seine angenehm warmen Handflächen die Innenseiten ihrer Schenkel streichelten, krallte sie die Hände in das Laken.

Seine Lippen streiften die zarte Haut ihres Knies und bahnten sich von dort den Weg bis zu dem gelockten Flaum zwischen ihren Schenkeln. Mit beiden Daumen drückte er sie zärtlich auseinander.

»Ich möchte dich schmecken.«

Maßlos erregt bog sie ihm ihr Becken entgegen. Sie spürte seinen kühlen Atemhauch, doch schon mit der ersten Berührung seiner Zunge entbrannte ein loderndes Feuer in ihrer feuchten Mitte.

»Ben!« Sie krallte die Finger in sein dichtes, dunkles Haar.

Er spreizte beschwichtigend die Finger seiner sehnigen Hand auf ihrem flachen Bauch. »Sei, wie du wirklich bist. Heißblütig, hemmungslos und leidenschaftlich.«

Als seine Lippen zärtlich die winzige Erhebung saugten, wand sie sich noch heftiger. Schrie ihre Lust laut heraus. Wogen der Ekstase überrollten ihren Körper, worauf er ihre Hüften anhob und ihre zarte Rispe noch intensiver stimulierte. Julia fieberte ihrem Höhepunkt entgegen. Doch Ben verstand es geschickt, ihn herauszuzögern.

Sie war klein und leicht, und als er aufstand, hob er sie gleich mit hoch, woraufhin sie atemlos lachte. Verlangen pulste durch seine Venen, und er vergrub den Kopf in ihrem Nacken, während er ihre Beine um seine Taille schlang. Er brannte darauf, tief und hart in sie einzudringen. Andererseits war ihm die Vorstellung des ungeschliffenen Machos zuwider, den Julia ihm ständig nachsagte. Stattdessen umschloss er ihren Po und spreizte sie behutsam mit den Fingern, während er sie sacht auf sein Genital schob. Als ihre geheimnisvolle Grotte auf seine pulsierende Erektion traf, raubte diese erregende Empfindung Julia sekundenlang den Atem, bevor ein Stöhnen aus ihrer Kehle drang.

Mit seinen Händen leitete er sie an, schob sie auf ihn. Mit lasziv kreisenden Bewegungen ihres Beckens öffnete sie sich ihm.

»Oh Gott«, flüsterte er mit angehaltenem Atem.

Er stieß zischend die Luft aus und hob Julia wieder an, bis sie einander fast nicht mehr berührten. Doch dann zog er sie erneut an sich. Wieder und wieder, langsam, aufreizend, bis Julia ihren eigenen Rhythmus fand. Auf und nieder, gleitend und reibend, verlangte es sie mit jedem keuchenden Atemzug nach mehr.

Schließlich drang er tief in sie ein.

Beide schrien auf, und Julia klammerte sich an ihn. Er bewegte sich heftiger, während er sie stieß. Beide waren heiß und nass und herrlich ungestüm.

Sein Becken bäumte sich über ihr auf, provozierte ihren Körper, ihn so tief in sich aufzunehmen, wie Ben noch keine Frau penetriert hatte. Noch nie hatte er sich so fantastisch gefühlt.

»Ich kann nicht mehr warten«, hauchte sie gepresst.

Gepeitscht von Lust erbebte sein Körper unkontrolliert zuckend, dann sanken sie keuchend auf das Bett.

Er schwang sich auf sie, stützte sich mit den Händen ab, und betrachtete Julia mit ihren sinnlich geöffneten Lippen und den lackschwarzen Haaren, die sich über Laken und Kissen breiteten.

»Jetzt«, schrie sie.

Darauf schob er seine kraftvollen Schenkel zwischen ihre Beine und ließ sein hartes Genital erotisierend an ihrer Haut pulsieren und reiben.

Mit einem unterdrückten Aufschrei stemmte Julia sich gegen ihn. Sie krallte die Finger in sein Haar und sah ihm tief in die Augen. »Liebe mich«, wisperte sie.

Liebe mich.

Diese beiden Worte ließen ihn nicht mehr los, während er sich auf ihre erhitzte Haut sinken ließ und sein zuckender Speer vor ihrer süßen, heißen Mitte verharrte. Ihre Blicke verschmolzen. Ben gewahrte das Verlangen, das sich in Julias Augen spiegelte, aber auch eine tief empfundene Regung, die weit über das Sexuelle hinausging.

Von da an konnte er sich nicht mehr bezähmen. Er umschloss ihr Becken, riss sie an sich und drang ungestüm in sie ein. Stöhnend vor Erregung umklammerte sie seine Schultern. Überwältigt von einer grenzenlosen Lust und Leidenschaft stieß Ben sie. Und dann passierte es. Er fühlte die intensiven Zuckungen, die ihren Körper erfassten und in Schwindel erregende Höhen katapultierten, und war wie elektrisiert. Jetzt erst erlaubte er seinem Körper in einem explosionsartigen Orgasmus Erlösung. Ben schrie ihren Namen laut heraus, drückte sie fest an sein Herz und vergrub das Gesicht in ihrem duftenden Haar.

Liebe mich, hatte sie geflüstert.

Und von diesem Augenblick an war Ben sich gewiss, dass er Julia liebte.

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Einfach irre

Das glaubst du mir nie im Leben! Nach nur einer einzigen Werbeeinblendung für die Show stehen die Telefone nicht mehr still. Ganz West-Texas ist begeistert von Primitivling!!

K

Katherine C. Bloom

Moderatorin, KTEX TV, West-Texas

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Betr. Einfach irre

Du machst wohl Witze? Wann ist die Werbung denn gelaufen? Und für wann hast du die Show eingeplant?!!!

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Sendezeit

Andrew hat die Show am Donnerstagabend nach Friends ins Programm genommen. Für einen Typen, der dich absolut nicht ausstehen konnte, legt er sich mächtig ins Zeug, nachdem er dein »Werk« gesehen hat. Jedenfalls ist das die beste Sendezeit, die wir im Abendprogramm haben. Du wirst sie alle umhauen, Süße!

K

 

PS – Wir bekommen hier laufend Interviewanfragen für dich.

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Wieso für mich?

Wieso wollen die Leute mich interviewen? Die sollten sich besser an Rocco halten.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com

Thema: Betr. Wieso für mich?

Roccos große Stunde kommt nach der Show. Im Moment interessiert sich El Paso für das zügellose Mädchen, das anständig werden will.

K

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Brav ist ein relativer Begriff

Ich könnte brav werden, will es aber gar nicht mehr. Erzähl es nicht weiter … aber ich hatte die fantastischste Nacht meines Lebens.

Küsschen, j

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Thema: Betr. Brav ist ein relativer Begriff

Was hast du wieder angestellt?!!!!!!!!!!! Spuck’s aus, Jules.

 

An: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com>

Von: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Thema: Später

Einzelheiten gehören nicht in eine E-Mail. Wir reden später darüber.

Küsschen, j
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Als Julia ihre E-Mail abschickte, befand sie sich in einem mittelschweren Gefühlschaos. Der Gedanke an Ben beflügelte sie, dass ihre Show so gut ankam, war ein weiteres Highlight, trotzdem spielten ihre Nerven verrückt. Sie wusste, dass Ben sie mochte und sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber ging ihre Beziehung wirklich über extrem tollen Sex hinaus?

Julia hatte keine Antwort. Sie wusste ja nicht einmal, ob er zu ihr zurückkam. Oder ob sie überhaupt fähig war, eine dauerhafte Bindung mit jemandem einzugehen.

Sie nahm sich vor, es wenigstens zu versuchen. Eine ungewöhnliche Vorstellung, die sie sogleich hellauf begeisterte. Vielleicht funkte es ja zwischen ihr und Ben – jedenfalls wollte sie nicht so schnell aufgeben wie sonst. Vielleicht rührte das ganze Problem daher, dass sie immer Distanz gehalten hatte? Aus Furcht, zurückgewiesen zu werden? Aus der Angst, dass alle Männer wie ihr Vater wären und die Frauen wechselten wie die Hemden? Für solche Typen war Liebe bestimmt ein Fremdwort.

Um drei Uhr in der Nacht war Julia schweißgebadet aus dem Schlaf hochgeschreckt. Sie war davon überzeugt, dass Ben fort war. Jede Faser ihres Körpers signalisierte ihr, dass er sie verlassen hatte. Als sie sich jedoch umdrehte, lag er friedlich schlummernd neben ihr.

Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Unschlüssig, was sie noch tun sollte, vergrub sie ihr Gesicht in seinem Nacken. Wie hatte sie ihm nur misstrauen können?

Ben erwachte und murmelte schlaftrunken ihren Namen. Sein Arm glitt um ihre Taille und zog sie eng an seinen Körper. »Julia«, hatte er erneut geflüstert, und es war wie eine Offenbarung.

Sie lag wach, bis er wieder eingeschlafen war, und beobachtete das gleichmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs. Und sie nahm sich fest vor, ihre Ängste und Bedenken auszuschalten.

Jetzt, Stunden später, nachdem Ben verschwunden war, bevor sie aufgewacht war, war Julia ganz stolz auf ihre innere Gereiftheit. Sie wollte von nun an ganz cool bleiben. Mal abwarten, wie die Dinge sich ergaben. Und sie würde ihn auch nicht aus Furcht von sich stoßen, sondern ruhig, gelassen und rücksichtsvoll bleiben.

Allmählich verlief ihr Leben in geregelten Bahnen, wovon sie früher nur hatte träumen können. Dennoch gab es eine quälende Sache, die Julia unbedingt aus der Welt schaffen musste: Das, was sie Sonja angetan hatte – auch wenn es eigentlich gut gemeint gewesen war.

Julia seufzte inbrünstig. Sie hatte Sonja und Ben zusammenbringen wollen, um sich selbst zu schützen – darin war weiß Gott keine gute Absicht zu erkennen. Verständlich, dass Sonja sich ausgenutzt vorkam. Julia hatte bei ihr angerufen, auf den Anrufbeantworter gesprochen, doch die Friseurin hatte sich bislang nicht bei ihr gemeldet. Nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich persönlich bei ihr zu entschuldigen.

Lebensträume und Entschuldigungen traten jedoch in den Hintergrund, als sie in die Küche schlenderte und die Notiz auf der Arbeitsfläche entdeckte.

Ihr Herz rutschte ihr in die Magengrube. War das einer dieser »Das war’s dann wohl«-Abschiedsbriefe?

Liebste Julia,

Okay, kein schlechter Anfang …

Ich wollte so gern bei dir sein, wenn du aufwachst,

Na, und wieso dann nicht?

Aber ich muss mich um eine dringende Sache kümmern.

Bei der dringenden Sache ging es vermutlich um den Mord an Henry.

»Oh Ben«, seufzte sie. Es war grauenvoll, dass er nicht einmal abschalten konnte, andererseits hatte sie Verständnis dafür, dass er sich seinem toten Freund verpflichtet fühlte.

Wie auch immer, ihr Magen verknotete sich vor Sorge. Vermutlich war Ben in aller Herrgottsfrühe losgefahren, um sich über die Prostituierten zu informieren, mit denen Henry zu tun gehabt hatte. Jetzt konnte Julia nur warten und hoffen, dass Ben irgendwann zurückkäme.

In der Zwischenzeit wollte sie noch etwas regeln.

 

Ben fuhr durch die sanft ansteigenden Kurven des Castille Drive und hielt vor der Hausnummer, die Taggart ihm genannt hatte. Es handelte sich um ein unauffälliges, gepflegtes Eckhaus mit halbhoher Verklinkerung.

Er brachte die Gangschaltung in Parkstellung und ging ohne zu zögern über den zementierten Weg auf die Eingangstür zu. Er brauchte endlich Klarheit in diesem Fall. In den letzten Monaten war er fast irre geworden an dieser mysteriösen Geschichte. Doch nun war er wieder der Cop, umsichtig und vernünftig, konzentriert darauf, den Mörder seines Partners zu finden. Das Leben ging weiter, wenngleich er den Verlust seines Freundes nie verwinden würde – und seine Schuldgefühle, weil er nicht ans Telefon gegangen war. Allmählich akzeptierte Ben jedoch die Antwort auf die Frage, warum er seinen Freund in jener Nacht nicht begleitet hatte: Henry hatte ihn gar nicht dabeihaben wollen. Das gab Ben immerhin das nötige Selbstwertgefühl zurück, das ein Polizist für seine Arbeit brauchte. Und genau das war er: ein Cop, der einen guten Job machte.

Julia war daran nicht ganz unschuldig.

Er brannte darauf, diese Sache zu beenden und endlich mit Julia einen Neubeginn zu starten. Ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte.

Liebe.

Das Wort versetzte ihm einen regelrechten Kick in die Magengegend. Ben war sich nicht sicher, wie er mit so einer tiefen Empfindung umgehen sollte. Ein Polizist hatte schwer damit zu kämpfen, die nötige Distanz zu halten. Zudem hatte er einer Frau die Unkalkulierbarkeit seines Jobs als verdeckter Ermittler nicht antun wollen. Deshalb hatte er eine feste Bindung vehement abgelehnt.

Julia brachte ihn jedoch dazu, seine sämtlichen Regeln über den Haufen zu werfen.

Nachdem er geklingelt hatte, trat Ben einen Schritt zurück. Alles blieb ruhig. Er läutete erneut. Wieder nichts. Erst nach dem vierten Klingeln vernahm er Geräusche im Haus.

Der Mann, der die Tür aufriss, war mittelgroß, mit dunklen Haaren und dunklen Augen.

»Was wollen Sie?«, brüllte der Typ und kniff die Augen vor dem blendenden Sonnenlicht zusammen.

»Sind Sie Lionel Esposito?«

Die Miene des Mannes erstarrte – er wollte die Tür zuschlagen. Ben presste jedoch die Handflächen dagegen und packte den Typen am Kragen, als dieser flüchten wollte.

»Au, verdammt.« Lionel stöhnte vor Schmerz, als Ben ihn herumriss. »Die Schulter, Mann. Bisschen vorsichtig mit meiner Schulter.«

Ben schob sich ins Innere und trat die Tür hinter sich zu. Das kleine Haus war mit kostbaren Möbeln voll gestopft – häufig ein Zeichen für illegal erworbenes Geld. Oft hielten Kriminelle nach außen hin die Fassade des Normalbürgers aufrecht und umgaben sich – unbeobachtet von der Öffentlichkeit – mit dem Luxus, der ansonsten Verdacht erregt hätte.

Bei dem Geruch im Haus sträubten sich Bens Nackenhaare. Süß und feminin. Wie Parfüm und Haarspray.

Als Lionel weitergehen wollte, schleuderte Ben ihn mit einem gekonnten Handgriff gegen die Wand, während er professionell die Umgebung checkte.

»Sie sagen mir auf der Stelle alles, was Sie über Henry Bajas Mörder wissen.«

»Keine Ahnung, von was für’nem Scheiß Sie da überhaupt reden!«

Ben knallte ihn erneut gegen die Wand.

»Die Schulter«, kreischte Lionel. »Passen Sie doch auf meine Schulter auf!«

»Meinetwegen, reden wir über Ihre Schulter. Was ist da passiert?«

»Ich bin gefallen, Mann.«

Ein weiterer Stoß vor die Wand.

»Auuu, neiiin!«

»Also los, reden Sie. Wie ist das mit Ihrer Schulter?«

»Okay, okay, es war ein Unfall. Ich hab meine Knarre gereinigt, und da ist sie losgegangen.«

»Interessant. Schussverletzungen sind meldepflichtig. Ihre macht da keine Ausnahme.«

»Der kleine Kratzer. Deswegen bin ich doch nicht extra ins Krankenhaus!«

Wieder prallte er vor die Wand.

»Aufhören, aufhören.« Mittlerweile brüllte Lionel vor Schmerzen.

»Ich hör auf, wenn Sie reinen Tisch machen und mir sagen, wer Henry erschossen hat.«

»Ich hab ihn nicht umgenietet, Mann!«

Irgendetwas in seiner Stimme verriet Ben, dass Lionel die Wahrheit sagte. »Ich schwöre, ich war’s nicht. Er hat mich angeschossen!«

Ben schüttelte den Mann. »Sagen Sie das noch mal!«

»Dieser Wahnsinnige wollte mich abknallen! Der Bursche hatte nichts als Scheiße im Hirn. Ich wollte ihn davon abhalten. Aber er ließ nicht locker.«

»Abhalten wovon?«

»Von der Sache mit den Mädchen.«

»Mädchen?«

»Mann, spielen Sie doch hier nicht den Idioten. Henry hat die Pferdchen unter Druck gesetzt. Er hat die Mädchen und mich erpresst. Was sollte ich da machen?«

Ben drehte sich der Magen um. Schlagartig fühlte er sich auf grausamste Weise bestätigt, dass Henry ins Kriminellenmilieu abgerutscht war.

»Wenn Henry Sie erschießen wollte, wieso hat es dann ihn erwischt und nicht Sie?«

»Ich wollte ihm doch bloß einen kleinen Denkzettel verpassen. Er sollte wissen, dass seine Drohungen nicht mehr wirkten.«

»Was für Drohungen?«

»Na was für Drohungen wohl?«

Als Ben blitzartig herumschnellte, blickte er in die Mündung eines Gewehrlaufs.

 

Julia parkte vor dem Eingang von Sonjas Frisiersalon. Ein bisschen nervös war sie schon. Wenn Sonja nicht auf ihre Anrufe reagierte, würde sie dann eine persönliche Entschuldigung akzeptieren? Am liebsten hätte sie den Wagen gewendet und Gas gegeben. Aber das wäre nicht fair gewesen. Julia hatte sich fest vorgenommen, die Sache aus der Welt zu schaffen.

Sie stöckelte auf ihren hohen Hacken über das ebene Straßenpflaster und fand, dass es mit bequemen Schuhen einfacher gewesen war. Wie mochte Sonja wohl auf ihren Besuch reagieren?

Plötzlich musste sie schmunzeln. Falls die Friseurin nicht allzu sauer auf sie wäre, würde sie vermutlich den Kopf schütteln und hemmungslos losgeiern. Wenn einer Julias abgedrehte Klamotten zu würdigen wusste, dann die aufgedrahtete Friseurin.

Julia klopfte an die Glasscheibe und zog die Tür auf. Ein Lockenstab war eingeschaltet, daneben stand eine geöffnete Dose Haargel. Auf dem freien Stuhl lag achtlos hingeworfen eine Bürste.

Julia vernahm Stimmen im Innern des Hauses.

»Sonja?«, rief sie.

Keine Antwort.

Als die Stimmen lauter wurden, sah Julia sich nach einer Tür um, die zu den Innenräumen führte.

 

Ben fixierte Sonja und schüttelte den Kopf. »Sie haben Henry erschossen, richtig?«, sagte er kalt.

Mit hochrotem Kopf spähte Sonja von Ben zu Lionel. »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er Lionel nicht nur gestreift, sondern glatt umgepustet.«

»Nun mal alles schön der Reihe nach«, forderte Ben.

Sonja lachte spöttisch auf. »Wer sagt das? Immerhin bin ich hier diejenige mit der Waffe, schon vergessen?«

Sie fuchtelte betont lässig damit herum. Ben bemerkte jedoch, dass ihre Hand am Abzug zitterte.

»Stimmt, Sie haben die Waffe«, sagte er mit einem wegwerfenden Achselzucken.

Sie schnaubte. »Das ist wieder mal typisch für Sie. Steht kurz davor, eine Kugel ins Hirn geballert zu bekommen, und tut so, als hielte er sämtliche Trümpfe in der Hand. Aber die habe ich, wetten?«

»Okay, Sie haben gewonnen. Würde mich trotzdem brennend interessieren, wieso Sie das getan haben.«

»Wieso ich das getan habe?« Sonjas Stimme überschlug sich fast. »Ist doch ganz klar, oder? Henry hat meine Mädchen erpresst …«

»Sie meinen, Lionels Mädchen.«

»Nein, meine.« Ihre wütende Erregung legte sich augenblicklich, als sie zu dem Verletzten hinüberblickte. »Lionel ist meine rechte Hand«, erklärte sie leise.

»Und Sie sind die Chefin des Etablissements, was?«

»So, wie Sie es sagen, klingt es arg negativ.«

»Soweit ich informiert bin«, Ben trat einen Schritt auf sie zu, »ist ein Bordell kein Wohltätigkeitsverein.«

Sie durchbohrte ihn mit einem stahlharten Blick. »Eine Frau braucht schließlich auch ihr Auskommen.«

Ben blieb stehen. »Und was ist mit Ihrem Job als Friseurin?«

»Der macht nur einen Bruchteil dessen aus, was ich mit meinem Begleitungsservice verdiene. Und dann hatte Lionel die brillante Idee, die Seite ins Internet zu stellen.«

»Und das hat eingeschlagen wie eine Bombe.«

Sie räusperte sich. »Sagen wir mal so, das Geschäft boomte seitdem. Oder zumindet so lange, wie Sie nicht überall Ihre Nase reinstecken mussten.« Sonjas Miene verdunkelte sich. »Erst erpresste Henry meine Mädchen und prellte sie um ihre Prozente, und dann tauchen plötzlich Sie auf und schnüffeln hier wegen diesem Kerl rum. Wenigstens sind Sie nicht so wie dieser Irre – verjagte die Freier und bedrohte mir die Mädchen, wenn sie ihm nicht einen Anteil abgaben!«

Bens Verstand raste.

»In den vier Wochen haben bei mir mehr Mädchen aufgehört als in all den Jahren vorher. Da musste ich etwas unternehmen, wie Lionel schon gesagt hat.«

»Dann haben Sie ihn also erschossen, weil er Ihnen im Weg war.«

»Nein! Wir wollten ihn bloß warnen. Zunächst hatte Lionel vor, mit ihm zu reden und ihn von diesem Mist abzubringen. Nur ein bisschen Angst machen. Aber was ist passiert? Henry zieht eine Knarre und drückt ab. Ich meine, er schießt einfach«, japste Sonja noch immer fassungslos. »Ohne Vorwarnung, ohne jede Diskussion ballert er wie ein Gestörter los. Ich wartete am Ende der Straße, als ich dann aber den Schuss hörte, bin ich in die Richtung gerannt.« Ihre Stimme zitterte, und sie bemühte sich, ihre Waffe ruhig zu halten. »Lionel lag am Boden« – sie musterte den Mann mit zärtlichem Blick – »und Henry hielt die Waffe auf ihn gerichtet. Wenn Sie sein Gesicht gesehen hätten, wäre Ihnen völlig klar gewesen, dass der im nächsten Augenblick abgedrückt hätte. Der wollte schießen. Was blieb mir anderes übrig? Ich hab nur eine einzige Kugel abgefeuert.«

»Und ihm damit einen Genickschuss verpasst.«

»Exakt. Und ich bereue nichts«, sagte sie schnell, obwohl es wenig überzeugend klang.

»Dann war es also keine Hinrichtung.«

»Wie kommen Sie denn darauf? Ich habe niemanden hingerichtet, sondern Lionel beschützt.«

Ben rieb sich den verspannten Nacken. »Sie haben Lionel fortgeschafft und verbunden?«

»Lionel hatte verdammt Glück. Die Kugel hat seine Schulter nur gestreift.« Sie seufzte. »Alles lief wie geschmiert, bis zu dem Abend, an dem Sie mit Ihrer idiotischen Fragerei anfingen und selbst eine Kugel abbekamen. Meine Güte, überall waren Cops und stellten blöde Fragen. Und das alles nur, weil Sie irgendwas über Ihren mit Drogen dealenden Freund Henry erfahren wollten.«

Nach einem kurzen Seitenblick zu Sonja begriff Ben, dass sie keine Ahnung hatte, dass Henry Polizist gewesen war.

»Wieso sind Sie nicht zur Polizei gegangen? Die hätten Henry doch kurzerhand eingelocht, oder?«, forschte er. »Weshalb lassen Sie sich von einem Dealer erpressen?«

Sonja lachte spöttisch. »Was sollte ich denen denn sagen? Da ist so ein Typ, der mischt meine Prostituierten auf und vermiest mir das Geschäft?«

»Sie hätten anonym Anzeige erstatten können.«

»Meinen Sie, das hätte ich nicht getan?« Sie war mit ihrer Geduld allmählich am Ende. »Ich hab ihn angezeigt. Zweimal sogar. Beide Male ist er für ein paar Tage verschwunden, dann war er wieder da, dieser Wahnsinnige, und wollte noch mehr Kohle. Als hätte er irgendwelche Connections bei der Polizei oder so. Vielleicht hat er die geschmiert. Nach seinem Tod lief es wieder besser – bis Sie hier auftauchten.«

»Und deshalb wollten Sie mich ausfindig machen?«, fiel Ben ihr ins Wort.

Sonja zuckte gleichmütig die Schultern. »Sie zu finden, war ein Kinderspiel. Seit Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hat Sie einer meiner Leute beschattet. Irgendwann bin ich dann zu der Adresse am Meadowlark Drive gefahren, um zu sehen, wie ich in das Haus kommen könnte. Tja, und dann standen da die Männer bis auf die Straße, die sich für die Show bewerben wollten. Bingo, das war meine Eintrittskarte. Ich war clever genug, meinen Vorteil aus der Situation zu ziehen. Verblüffend, wie schnell so eine Sache außer Kontrolle geraten kann.«

»Das muss sie ja nicht.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Dann hätten Sie die Finger von dieser Henry-Geschichte lassen sollen. Aber nein, Sie waren wie ein Hund, der einem Knochen nachschnüffelt. Dass Sie hier aufgekreuzt sind, macht die ganze Sache für mich natürlich leichter. Ich habe schließlich ein Geschäft zu verlieren.« Sie spähte zu Lionel, der an der Wand lehnte und seine verletzte Schulter umklammert hielt. »Und ich muss den Mann beschützen, den ich liebe. Au-ßerdem wird man Sie genauso wenig vermissen wie Henry. Was macht das schon, ein Drogendealer mehr oder weniger?«

»Henry war kein Dealer.«

Sonjas Brauen schossen nach oben.

»Und ich bin auch keiner.«

Sonja warf den Kopf zurück, und die Waffe in ihrer Hand wackelte gefährlich. Noch bevor sie jedoch irgendetwas unternehmen konnte, ging ein Aufschrei durch den Raum.

 

Julia stand wie vom Donner gerührt. »Was ist denn hier los?«

Ben und Sonja wirbelten herum. Ben bemerkte Julia und verspürte augenblicklich den Drang, sie zu beschützen. Er war in dem festen Entschluss hergekommen, die Wahrheit zu erfahren. Er trug einen Mikrosender, und seine Deckung wartete nur darauf, das Haus zu stürmen. Es wäre so einfach für seine Leute gewesen – bis zu dem Moment, als Julia auftauchte.

Die Fragestunde war zu Ende.

Seine Gelassenheit war dahin. Aber eine Kurzschlusshandlung würde Julia nicht retten. Wochenlang hatte es ihn nicht geschert, ob seine Ermittlungen zu riskant waren. Aber jetzt, da Julia ins Spiel gekommen war, sah die Sache ganz anders aus.

Das Adrenalin pulste durch seine Venen, während er pfeilschnell überlegte und die Situation auslotete.

»Nehmen Sie die Waffe runter, Sonja«, sagte er mit stählerner Stimme.

Sonjas Arm mit der vorgehaltenen Waffe schwenkte zwischen Ben und Julia hin und her.

»Sonja? Was machen Sie denn da?«, fragte Julia ganz verdattert.

»Verdammt noch mal!«, kreischte Sonja. »Sie zwingen mich ja dazu! Sie machen alles nur schlimmer!«

Ben beobachtete, wie ihr Finger den Abzug umspannte. Sie würde schießen, um Lionel und sich zu schützen. Eiskaltes Entsetzen durchfuhr ihn.

»Nein!«, brüllte Ben.

Das Wort erfüllte den Raum, und die Zeit schien stillzustehen. Wie in Trance bemerkte Ben die Panik, die lautlos von Julias Gesichtszügen Besitz ergriff.

Es war die Wiederholung jener Nacht, in der er Nando in der unbelebten Seitenstraße verfolgt hatte, wie auch all seiner Albträume – der Schuss ging los, das Geräusch so schrecklich vertraut. Aber diesmal träumte er nicht. Er stürzte sich wie ein Raubtier auf Sonja, exakt in der Sekunde, als sie abdrückte. Die Detonation hallte durch das schmale Haus, und Julia schrie auf.

Mit seinem Gewicht brachte er Sonja zu Boden, die sich heftig gegen ihn zur Wehr setzte. Von unbändigem Zorn getrieben, übermannte er Sonja auf dem Teppich und riss ihr in dem Moment die Waffe aus den Fingern, als die Vordertür mit einem Knall aufsprang und das Haus sich mit Polizisten füllte.

Ben ließ von Sonja ab, und sein Kollege Taggart legte Sonja Handschellen an. Lionel ebenfalls, trotz dessen Schulterverletzung. Aber Ben atmete erst auf, als er sich davon überzeugt hatte, dass Julia unverletzt war. Sie stand wie benommen im Raum, während der Putz von der Decke rieselte, dort, wo die Kugel eingeschlagen hatte.

»Es tut mir so Leid«, flüsterte Sonja dem Mann zu, den sie liebte. »Ich habe einen Wahnsinnsmist gebaut.«

Julia stand mit kreideweißem Gesicht da, rührte sich nicht von der Stelle und blinzelte verwirrt. Wortlos blickte sie von Sonja zu Ben und dann wieder zu Sonja.

»Ich versteh das alles nicht«, sagte Julia schließlich mit Piepsstimme.

Bevor Taggart sie abführte, sah Sonja sie mit Tränen im Gesicht an.

Julia legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Dann sind Sie mir nicht wirklich böse, dass ich Ihnen ein verkorkstes Date mit Ben eingebrockt habe?«

Betretenes Schweigen erfüllte den Raum, bis Ben plötzlich den Kopf zurückwarf und schallend lachte. Doch bevor er an den Polizisten vorbei zu ihr laufen und sie in die Arme schließen konnte, summte ihr Handy.

Julia schien unter Schock zu stehen. Ihre Finger, die das winzige Gerät umschlossen hielten, zitterten, als sie mechanisch antwortete: »Hallo?«

Sie lauschte und erstarrte dabei sichtlich. »Wie bitte?«

Sie hörte noch eine Sekunde lang zu, dann taumelte sie einen Schritt zurück. »Oh Gott, bitte, lass es nicht wahr sein.«

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: pedro@elpasotribune.com

Thema: Quote gefällig

Sehr geehrte Ms. Boudreaux, ich hatte eben einen Anruf von einer Frau, die in Ihrer Reality-Show Vom Primitivling zum Frauenliebling mitwirkt. Die junge Dame behauptet, sie sei schamlos ausgenutzt worden.

Rufen Sie mich doch bitte unter 915-555-2000, Durchwahl 34, an. Ich würde mir gern Ihre Version anhören, bevor ich die Sache in die Zeitung bringe.

Pedro Medina

Reporter, El Paso Tribune

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: sara@KVSMFM.com

Thema: Gegendarstellung

Liebe Julia, wir haben uns letztes Jahr bei einem Essen der Mukoviszidose-Gesellschaft kennen gelernt. Ich habe unser anregendes Gespräch genossen, weshalb ich Ihnen jetzt auch schreibe. Ich möchte Ihnen eine Gelegenheit geben, zu den Vorwürfen Stellung zu nehmen, Sie hätten für Ihre neue Show eine junge Frau schamlos ausgenutzt.

Bitte teilen Sie mir mit, wann Sie Zeit für ein Gespräch haben.

Mit freundlichen Grüßen

Sara

Verantwortliche Nachrichtenredakteurin

KVSM FM News Radio

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Andrew Folly <andrew@ktextv.com>

Thema: Wir müssen reden

Julia:

Bitte teilen Sie mir umgehend mit, wann Sie für eine Krisenbesprechung bezüglich Primitivling zur Verfügung stehen.

Gruß

Andrew Folly

Intendant

KTEX TV, West-Texas

 

An: Julia Boudreaux <julia@ktextv.com>

Von: Katherine Bloom <katherine@ktextv.com

Thema: Probleme

Julia: Heute Nachmittag habe ich erfahren, dass dein Primitivling Rocco Russo sein neues Image, das du ihm verpasst hast, seinen neuen Haarschnitt, das renovierte Haus und die chicen Klamotten usw. dazu benutzt hat, Fiona Branch rumzukriegen. Er hatte Sex mit ihr und hat sie dann am nächsten Morgen vor die Tür gesetzt. Offensichtlich war die junge Frau deshalb so empört und wütend, dass sie geradewegs zur El Paso Tribune marschiert ist. Die El Paso Times hat ebenfalls Wind von der Geschichte bekommen. Klingt so, als wollte sie Rocco eins auswischen, und dabei ist es ihr vermutlich ziemlich egal, ob du mit deiner Show den Bach runtergehst.

Komm bitte baldmöglichst ins Büro, damit wir gemeinsam überlegen, was zur Schadensbegrenzung zu tun ist. Wie du dir sicher vorstellen kannst, können wir Primitivling nicht wie geplant am Donnerstagabend ausstrahlen. Schließlich wollen wir nicht auch noch Öl ins Feuer gießen. Wir bringen stattdessen eine andere Sendung.

Tut mir wahnsinnig Leid für dich. Ruf mich bitte umgehend an. Katherine C. Bloom

Moderatorin, KTEX TV, West-Texas
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Julia lief nervös in ihrer Küche am Meadowlark Drive auf und ab. Es hatte Stunden gedauert, bis sie endlich Sonjas Haus verlassen durfte. Stundenlange Befragungen und Polizisten, die sich ständig danach erkundigten, ob es ihr auch gut gehe, obwohl sie total unter Schock stand. Ben hatte zwar ein Auge auf sie gehabt, war aber gleichzeitig intensiv mit den Ermittlungen befasst. Sobald der leitende Detective Julia entlassen hatte, war sie gegangen, ohne mit Ben noch ein Wort gewechselt zu haben. Er hatte sie auf ihrem Handy angerufen, sie hatte aber nicht abgenommen. Daraufhin hatte er auf der Mailbox die Nachricht hinterlassen, dass er umgehend zurückkomme, sobald im Police-Department alles geklärt sei.

Julia wollte ihn nicht sehen. Sie wollte überhaupt niemanden sehen. Sie mochte weder daran denken noch darüber reden, wie es war, in eine Gewehrmündung zu blicken. Daneben machte es ihr schwer zu schaffen, dass Rocco Russo sie so enttäuscht hatte. Er hatte sich nicht an die Abmachungen gehalten und ihr damit vermutlich einen Haufen Scherereien eingebrockt.

Sie hatte Herzrasen, Atembeklemmungen und ein unangenehmes Schwindelgefühl hinter den schmerzhaft pochenden Schläfen. Ihre Handflächen schwitzten, und sie glaubte sich einer Panikattacke nahe.

Aber sie würde nicht in Panik geraten.

»Reiß dich zusammen, Julia«, wies sie sich selbst zurecht.

Ihr rauchte der Kopf. Wie hatte Rocco nur so hinterhältig und gemein sein können? Aber eins hätte ihr natürlich von Anfang an klar sein müssen: Idioten blieben immer Idioten. Niemand konnte letzten Endes aus seiner Haut.

Ihre eigene Dummheit, wenn sie geglaubt hatte, einen primitiven Höhlenmenschen in einen sympathischen, sensiblen Typen verwandeln zu können.

Einmal Macho, immer Macho.

Es war idiotisch, Rosen und Handküsse von einem Mann erwarten zu wollen, der vorher das Urbild des unsensiblen Haudraufs verkörpert hatte. Ein Beweis, den ihr eigener Vater hinreichend oft erbracht hatte. Selbst die von ihm geschickten Rosen waren eine Lachnummer gewesen. Als Trisha ihren geliebten Rosenstrauch umgesäbelt hatte, hätte sie, Julia, dies gleich als Omen für ihren eigenen Fall werten müssen.

Sie war auf hundertachtzig, als plötzlich die Küchentür aufschwang. Wütend wirbelte sie herum.

»Uih«, meinte Ben mit jenem anziehend schiefen Lächeln. »Wer ist denn diese wilde Frau?«

Typisch Höhlenmensch, zu denken, dass man mit einem blöden Scherz Zuneigung ausdrücken könne.

»Ja, genau die bin ich«, zischte sie ungnädig. »Ich bin wild, fuchsteufelswild, wenn du es genau wissen willst.«

Ben wurde ernst und blickte sie eindringlich an. Julia rechnete schon mit einer gesalzenen Retourkutsche.

»Was ist denn passiert?«, fragte er stattdessen besorgt.

Das war zu viel für Julia. In ihrer Kehle bildete sich ein Riesenkloß. Ein zarter besaitetes Geschöpf hätte sich jetzt vermutlich in Bens Arme gestürzt und geweint.

Aber sie war nicht zart besaitet, sondern eine Powerfrau. Und so aussichtslos es war, ein Miststück in ein Goldstück zu verwandeln, so lächerlich war es auch, sich Julia Boudreaux als süßes, naives, anständiges Mädchen vorzustellen.

Hilflose Verzweiflung ergriff ihr Herz. Sie hatte einen Monat ihres Lebens verschwendet, indem sie sich selbst neu hatte erfinden wollen, und jetzt stand sie vor dem Scherbenhaufen ihres Egos.

»Julia, rede mit mir.«

»Da gibt es nichts zu reden.«

»Doch, das sehe ich dir an.«

Trotzig schob sie ihr Kinn vor. »Also gut. Wenn du es unbedingt wissen willst, du hattest Recht mit Rocco.«

»Dein Primitivling?«

»Genau der. Er ist ein Wichser, wie du es vorhergesagt hast. Zu allem Überfluss hat er mit seinem Date geschlafen und die gute Fiona am nächsten Morgen rausgeworfen.« Julia lachte bitter. »Ich habe ihn nicht in einen Frauenliebling verwandelt. Ich habe ihm bloß eine bessere Anmache beigebracht, wie er seine weiblichen Eroberungen nageln kann. Gott, wie konnte ich nur so blöd sein!« Nach einem frustrierten Schulterzucken begann sie erneut auf und ab zu laufen.

Ben fasste sie sanft am Arm und zog sie an sich. »Du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen.«

»Tu ich aber!«

»Wie hättest du so was denn ahnen können? Du bist mit den besten Absichten an die Sache rangegangen.«

»Wie heißt es doch so schön? Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, stimmt’s?«

»Julia …«

»Nein!« Sie entzog sich ihm. »Verstehst du denn nicht? Ich war auf dem besten Weg, mir ein neues Leben aufzubauen. Und dann – Peng. Folly streicht die Show. Sie wird nicht ausgestrahlt.«

»Ich sorge schon dafür, dass er sie sendet …«

»Das ist unmöglich! Diesen Horror kann ich der jungen Frau doch nicht antun. Es ist alles meine Schuld.«

»Nein, Roccos.«

»Noch mal zum Mitschreiben«, sagte Julia sarkastisch, »der Kerl hätte Fiona nicht mal zu’ner Tasse Kaffee überreden können, wenn ich ihn nicht bequatscht hätte, wie ein Supertyp Frauen anbaggert. Da hätte ich sie ihm auch gleich splitternackt in sein Bett legen können! Dieser Schwachkopf!«

Sie gestikulierte wild mit den Händen und atmete hektisch. »Wenn die Show nicht gesendet wird, verliert KTEX die kompletten Werbeeinnahmen. Und das kann der Sender sich nicht leisten.«

»Sterling kann sich das leisten.« Bens Finger umschlossen ihre Unterarme. »Mach dir deswegen keinen Kopf.«

Sie riss sich von ihm los. »Aber ich kann es mir nicht leisten! Kapierst du das endlich? Ich muss gut sein. Und erfolgreich. Ich will meinen Job nicht nur deshalb behalten, weil der neue Besitzer zufällig der Mann meiner besten Freundin ist. Ich möchte mein Können aus mir selbst heraus beweisen!«

Ben verstand ihre Motivation, auf eigenen Füßen zu stehen – unabhängig von Familie oder Freunden. Deshalb hatte er sich für die Polizistenlaufbahn entschieden, statt im elterlichen Unternehmen anzufangen.

»Du schaffst es, Julia.«

Sie wich zurück, als er sie umarmen wollte, und lief zur Hintertür. Er ließ sich jedoch nicht abwimmeln, sondern drängte sie vor die Wand und stützte rechts und links von ihrem Kopf die Arme ab.

»Es geht nicht nur um Rocco, stimmt’s?«, behauptete er.

»Reicht der Blödsinn, den er da angezettelt hat, denn nicht aus, um sich fürchterlich aufzuregen?« Sie funkelte Ben mit wutglitzernden Augen an.

Aber so leicht war er nicht zu überzeugen. »Was noch, Julia?«

Sie versuchte, den Blick abzuwenden, doch er hielt sanft ihr Kinn fest. Daraufhin kniff sie die Augen zusammen, um ihre Gefühle zu verbergen.

»Sag es mir«, drängte er so zärtlich, dass sie kapitulierte.

»Du bist ihr geradewegs vor die Flinte gelaufen«, flüsterte sie, ärgerlich, dass ihre Stimme sie verriet.

Ben richtete sich auf. »Das stimmt nicht, Julia. Ich wusste, dass meine Mannschaft draußen wartete, und ich musste die Wahrheit über Henrys Tod erfahren. Ich bin kein Risiko eingegangen, wenn du das meinst.«

Sie schnaubte, doch es klang mehr wie ein Schluchzen.

»Es ist niemandem was passiert, Julia.«

Tränen brannten in ihren Augen, und sie versuchte, sich von ihm wegzudrehen. Aber er hielt sie fest.

»Bitte, Julia, weich mir nicht aus, sondern rede mit mir.«

In diesem Augenblick explodierte sie vor Ärger. »Mit dir reden! Es ist niemandem was passiert! Du kannst von Glück sagen, dass keiner verletzt wurde! Sie hätte dich umbringen können! Du musst wohl immer den starken Typen spielen, der vor nichts Angst hat!«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass du genauso bist wie mein Dad!«

Die Worte brachen aus ihr hervor und irritierten ihn einen Augenblick, woraufhin sie sich duckte und nach der Türklinke griff.

Eine Sekunde stand er da, die Arme weiterhin gegen die Wand gestützt, und ließ das Gesagte auf sich wirken. Sie hatte Angst. Angst, dass er sie verlassen könnte, so wie ihr Vater sie verlassen hatte – wieder und wieder und dann für immer.

»Julia«, hauchte er.

Dann stieß er sich von der Wand ab und lief ihr hinterher.

Julia schrie unwillkürlich auf, als sie seine Schritte hörte. Sie rannte zur Beifahrerseite ihres Wagens. Die Sonne ging in der Ferne unter und tauchte den Himmel in pastellfarbene Blau- und Rosatöne. Zwischen sich die Limousine, fixierten sie einander wie zwei erbitterte Gegner.

»Julia, ich werde dich nie verlassen.«

»Wie kannst du so etwas behaupten! Du denkst überhaupt nicht an die Gefahren, denen du dich in diesem Beruf aussetzt. Sie hätte dich erschießen können! Aber nicht mit mir, das ist nichts für mich!« Sie fuchtelte dramatisch mit den Händen in der Luft. »Aber wem sage ich das? Tatsache ist, dass ich mich trotz allem in diesen Irren verliebt habe, der gedankenlos ins offene Messer läuft!«

Ben blieb die Luft weg, sein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Was hast du da eben gesagt?«

Julia funkelte ihn an. »Dass du mit allen Mitteln versuchst, über den Haufen geballert zu werden.«

»Das war einmal.« Er lachte befreit.

»Ich finde, das ist wirklich kein Grund zur Freude.«

»Das nicht. Aber dass du mich liebst.«

»Das ist mir nur so rausgerutscht«, erwiderte sie patzig.

»Dann war es also nicht so gemeint?«

Sie schnaubte giftig. »Doch, das war es. Obwohl du mir den letzten Nerv raubst!«

Ben trat auf sie zu, dabei ließ er sie keine Sekunde lang aus den Augen. Julia stand da und beobachtete, wie er die Front des Wagens umrundete. Er bemerkte das Pulsieren der winzigen blauen Ader an ihrem Hals. Kaum war er bei ihr angelangt, nahm sie Reißaus. Aber das hatte er einkalkuliert.

Er schlug die andere Richtung ein und holte sie am Kofferraum ein, wo er sie festhielt.

»Ich finde es himmlisch, dass du mich liebst«, flüsterte er, einen zärtlichen Kuss auf ihre Schläfe hauchend. »Und ich verspreche dir, dich nie zu verlassen.«

Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber er ließ sie nicht los.

»Ich will dich, Julia. Ich begehre dich wie vor dir noch keine andere. Und ich bleibe bei dir, bis du mich irgendwann in die Wüste schickst.«

Er neigte den Kopf, brachte die Lippen behutsam auf ihren Hals und glitt dann mit der Zunge zu ihrem Ohr. Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen. Sein Atem ging in kurzen Stößen, als sie seufzend seine Oberarme umklammerte. Trotzdem gab sie ihm nicht nach.

»Ich liebe dich«, beteuerte er mit tiefer, ernster Stimme, dabei trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Und ich will alles tun, um es dir zu beweisen.«

Julia sah ihn endlos lange an. Er bemerkte ihre skeptische Miene – vielleicht war es auch Unglaube, ob er überhaupt fähig wäre zu lieben.

»Ich muss zum Sender«, sagte sie leise, »um zu checken, was wir zur Schadensbegrenzung unternehmen können.«

Ben begriff, dass sie noch nicht akzeptieren mochte, was zwischen ihnen war. Wie naiv von ihm, zu denken, dass seine Liebeserklärung allein ausreichte. Also nickte er nur und sah ihr nach, als sie mit dem Wagen davonfuhr. Sein Verstand raste, als er ihr Arbeitszimmer betrat und sich in den Sessel sinken ließ, fest entschlossen, Julia zu beweisen, dass auf ihn Verlass war.

Auf dem Schreibtisch stapelten sich beschriftete Videokassetten. Bestimmt waren das die Bänder mit dem Rohmaterial, woraus sie die Show zusammengeschnitten hatten. Interessiert schob er die oberste Kassette in den Recorder. Dann die nächste. Und während der folgenden Stunden sah er sich ein Band nach dem anderen an, manchmal zappte er auf schnellen Vorlauf, gelegentlich auch auf Wiederholung. Fasziniert beobachtete er, wie Julia auf der Leinwand agierte. Ihre hinreißende Ausstrahlung, ihr umwerfendes Lächeln.

Vorher war ihm gar nicht aufgefallen, mit welcher Sorgfalt und mit wie viel Feingefühl sie sich um jeden Mitwirkenden und um alle Details gekümmert hatte.

Plötzlich kam er selbst ins Bild.

Ben zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich auf dem Band entdeckte. Irgendwie verhielt er sich wie ein tolpatschiger Bär. Kein Wunder, dass sie in ihm den perfekten Primitivling gewittert hatte. Er fand sich geradezu peinlich mit seinem schiefen Grinsen und wie er Julia zu umarmen versuchte.

Allerdings musste er an der Stelle lachen, wo Todd ihn bei den Vorbereitungen zu dem gigantischen Frühstück gefilmt hatte. Er hatte Julia kurzerhand an sich gerissen, als sie versuchte, Rocco ein paar Grundtanzschritte beizubringen. Ben hatte mit ihr getanzt. Dann war er wortlos weggegangen, weil sie ihn verunsichert hatte. Offen gestanden war es ihm wesentlich leichter gefallen, Morales’ Anwesen aufzusuchen, als sich seine Gefühle für Julia einzugestehen.

Als er sich schließlich das Band ansah, das seine Fahrstunde mit Trisha dokumentierte, beschlich Ben ein beklemmendes Gefühl. Trisha, die den Rückwärtsgang einlegte und zu viel Gas gab. Todds Kameraschwenk zu Julia, die gespannt zuschaute und Ben lächelnd signalisierte, wie froh sie darüber war, dass das Mädchen die Chance bekam, Autofahren zu lernen. Dann eine Großaufnahme des Wagens, als der einen Satz nach hinten machte.

Es war Julias Gesichtsausdruck, der ihn betroffen machte. Ihre Niedergeschlagenheit, als er den Wagen schließlich vorrollen ließ; alle hatten es heil überstanden – bis auf den verdammten Rosenstrauch. Abgeknickt. Entwurzelt. Aber dann hatte Julia die am Boden zerstörte Trisha bemerkt und sich ein Lächeln abgerungen.

»Es ist doch nur ein Rosenstrauch. Das macht gar nichts.«

Julia hatte ihm später erzählt, dass der Rosenstock ein Geschenk ihres Vater gewesen sei. Und Ben hatte immer noch nicht kapiert, dass es ihr etwas ausmachte. Verflucht, und er hatte ihr als Ersatz für das geliebte Andenken nur eine Glasrose mitgebracht!

Es machte ihr etwas aus. Eine ganze Menge sogar. Trotzdem hatte sie die Geschichte überspielt, um Trisha nach dem Tod ihres Vaters nicht noch mehr zu traumatisieren.

Julia hatte selbstlos an ihrem Vater gehangen und deshalb versucht, die Beziehung zu ihm aufrechtzuerhalten. Ben dagegen hatte nur an sich gedacht, an den egoistischen Wunsch, seine Schuld hinsichtlich Henry abzutragen. Julia hingegen hatte letztlich ihren Vater verloren, ihren Job und ein Stück weit ihre Persönlichkeit eingebüßt.

Und nach seinem stundenlangen Videomarathon erkannte Ben, dass Julia, die sich für alle anderen einsetzte, nie jemand zu helfen versucht hatte.

Er hatte ihr Sex geboten, ihr zärtliche Gefühle entgegengebracht und seine Liebe eingestanden, als ob das allein genügte. Aber er hatte nie ernsthaft versucht, sie in irgendeiner Form zu unterstützen.

Ben nahm sich fest vor, das zu ändern. Aber wie? Als der Abspann des letzten Videos an ihm vorbeirauschte, hatte er die zündende Idee.

An: Katherine Bloom<katherine@ktextv.com>

Von: Ben Prescott<sc123@fastmail.com>

Thema: Gefälligkeit

Liebe Kate, bitte tu mir den einen Gefallen und blas die Krisenbesprechung wegen Rocco ab. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber kannst du mich zusammen mit Rob in einer Stunde am Bahnhof treffen? Ben

 

An: Rita Holquin<rita@yahgoo.com>

Von: Ben Prescott<sc123@fastmail.com>

Thema: Todd

Liebe Rita, ich bitte dich nur ungern darum, aber kannst du Todd heute Nachmittag in der Schule entschuldigen?

Ben
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Als Julia am Donnerstagmorgen aufwachte, fühlte sie sich völlig zerschlagen und brauchte eine Weile, bis sie wieder klar denken konnte.

Der Primitivling.

Und sie hatte Ben ihre Liebe gestanden.

Grandios, einfach grandios. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein und sich ausgerechnet in den Typ Mann verlieben können, von dem sie sich eigentlich hatte fern halten wollen?

Sie schloss die Augen, atmete tief ein und überlegte fieberhaft. Ben hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Und sie glaubte ihm. Reichte das aber für eine dauerhafte Bindung aus? Chloe und Kate hatten ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie sich ja auch nicht mit einer Tageszeitung zufrieden gäbe, warum dann mit nur einem Mann. Sollte Ben Prescott eine Ausnahme sein? Konnte er selbstlos in einer Beziehung aufgehen?

Da ihr unzählige Dinge im Kopf herumgingen, fand Julia keine Antwort – außerdem hatte sie momentan andere Sorgen. Ihre Show.

Natürlich hatte KTEX Primitivling aus dem Programm genommen und durch eine andere Sendung ersetzt. Die Firmen hatten ihre Werbespots zurückgezogen oder Preisnachlässe gefordert.

Als Julia sich in einem persönlichen Anruf bei Fiona entschuldigen wollte, hatte die junge Frau verärgert aufgelegt.

Rocco war eine ganz andere Geschichte.

Er erzählte es jedem, der es hören wollte: Er war der Sexprotz, der reihenweise Frauenherzen brach.

Für Julia war er der Kotzbrocken schlechthin.

Sie stöhnte in die Kissen und schwang sich dann widerwillig aus dem Bett.

Sie wagte es nicht, einen Blick in die Tageszeitungen zu werfen, das Fernsehen schaltete sie erst gar nicht ein. Ihr einziger Trost war, dass Reporter und Zuschauer das Ausmaß des Debakels niemals richtig ermessen könnten, da die Show nicht gesendet würde. Die Story eines Mannes, der einer Frau das Herz brach, war eine Sache. Aber am Fernsehgerät mitzuverfolgen, wie er mit ihr flirtete – nach Julias Anleitung -, und dann zu lesen, wie er mit ihr geschlafen und sie dann vor die Tür gesetzt hatte, erzeugte ein weitaus lebendigeres und negativeres Bild im Kopf.

Von Fiona. Und von KTEX TV.

Und genau das war der Knackpunkt für Julia.

Sie duschte und zog sich an. Als sie in die Küche kam, war Ben schon weg. Offen gestanden wusste sie nicht einmal, ob er überhaupt nach Hause gekommen war.

Mit einem Anflug von Bedauern sagte sie sich, dass Liebe allein vermutlich nicht ausreichte. Aber daran mochte sie erst einmal nicht denken.

Sie bereitete sich Frühstück und hantierte lustlos in der Küche herum, während sie Jobalternativen erwog.

Was sollte sie beruflich machen?

Womit könnte sie ihren Lebensunterhalt verdienen, wenn nicht mit Fernsehen?

Es spielte gar keine Rolle, dass ihr verschiedene andere Programmkonzepte im Kopf herumgeisterten, sogar Ideen zur Optimierung von Primitivling, weil sie ja doch keine zweite Chance bekäme.

Gegen Mittag noch immer kein Lebenszeichen von Ben, während Julia sich zunehmend bewusst wurde, dass die Sendezeit ihrer Show unerbittlich näher rückte – nur dass sie eben nicht gesendet werden würde.

Reporter und Zuschauer warteten bereits. Und sie konnte sich vorstellen, welche Flut von unschönen E-Mails den Sender und sie überschwemmen würde, wenn die mit Spannung erwartete Pilotfolge nicht über den Bildschirm flimmerte.

Um fünf vor sieben war sie mit ihren Nerven am Ende – wegen der Show und weil sie immer noch nichts von Ben gehört hatte. Sie sprang völlig kopflos hoch, als die Hintertür aufschnappte und wieder zuschlug.

Ben, der in die Küche stürmte, sah wie immer unwiderstehlich unzivilisiert aus. Gegen ihren Willen war Julia erleichtert.

»Schnell, mach den Fernseher an«, sagte er aufgeregt, während er sich die Lederjacke von den Schultern riss.

»He! Du vergisst wohl, dass Primitivling nicht gesendet wird.«

Mit einem Augenzwinkern schob Ben sie ins Wohnzimmer, drückte sie aufs Sofa und schaltete das Gerät ein. Er ließ sich neben sie fallen, als die letzte Werbung vor der Sieben-Uhr-Show, also ursprünglich Julias Show, eingeblendet wurde.

»Warum soll ich mir das antun?«, fragte sie. Ben hörte die Nervosität in ihrer Stimme.

»Lass dich überraschen.«

Julia klopfte das Herz bis zum Hals. »Hast du da irgendwas gedreht? Sag jetzt nicht, dass du Sterling beschwatzt hast, die Show doch noch zu bringen! Um Himmels willen! Das macht alles nur schlimmer!«

Ihr Magen verknotete sich, als sie die Titelmusik hörte, die sie eigens für die Show ausgewählt hatte. »Ben, nein!«

Er hatte auch noch den Nerv, dieses schiefe Grinsen aufzusetzen, das sie so sündhaft sexy fand.

»Vertrau mir doch wenigstens ein bisschen, Schnecke. Meinst du, der Primitivling neben dir würde dich hängen lassen?«

Julia sank in die übergroßen Polsterkissen und starrte panisch auf den Bildschirm, wo soeben ihre Horror-Show anlief. Der Titel, das Team. Ihre gelungenen Aufnahmen von El Paso, welche die Schönheit der Stadt wiedergaben.

Dann erklang ihre Stimme bei der Präsentation der diversen Schnappschüsse von attraktiven Machos und Möchtegern-Kavalieren.

Und bevor die erste Sequenz begann, sagte sie genüsslich: »Jede Frau verdient nur das allerbeste Stück vom Kuchen. Für sie verwandelt sich ein schnuckeliger Primitivling in einen smarten Liebling!«

Dann fing die eigentliche Show an.

Stöhnend vergrub sie das Gesicht in den Händen. »Ich bin am Ende. Ich bin ruiniert!«

Schmunzelnd schob Ben ihre Hände weg, so dass sie zusehen musste … gerade als er eingeblendet wurde.

Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Nicht übel der Bursche, wenn ich das mal so sagen darf«, scherzte er.

Fassungslos blickte Julia zwischen dem Fernseher und Ben hin und her. »Was hast du da arrangiert?«

»Lehn dich zurück und sieh es dir einfach an.«

Sie fand keine Worte. Mit einer Mischung aus Furcht und Faszination starrte sie auf den Bildschirm. »Was hast du da arrangiert?«, wiederholte sie in verblüfftem Flüsterton.

Gespannt verfolgte sie die Show. Julia erkannte alles wieder, was Rob und Todd nach ihren Vorgaben gefilmt hatten, nur dass das Material jetzt völlig anders bearbeitet war.

Rocco tauchte nicht mehr auf.

Ben hatte seinen Part übernommen.

»Wie hast du das gemacht?«, hauchte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann fiel mir auf, dass ich unheimlich oft auf den Bändern auftauche.«

Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

Ben, wie er sie Schnecke nannte. Ben, der umwerfend schlimme Typ. Ben, der tolpatschige Bär. Und immer wieder Einblendungen mit Julia, die locker-flockig erklärte, wie sich der perfekte Gentleman verhielt. Das TV-Publikum würde nie im Leben merken, dass sie einem anderen Kandidaten als Ben auf die Finger geschaut hatte.

Sie war ehrlich verblüfft, wie häufig Ben auftauchte und sich in die Show einbrachte. Und dann kam der Moment, als er sie in die Arme genommen und Rocco demonstriert hatte, wie man mit einer Frau tanzte. Julia seufzte beeindruckt. Und sie war lange genug im Fernsehgeschäft, um zu wissen, dass es ihrem TV-Publikum ähnlich erginge. Jede Zuschauerin zwischen acht und achtzig war bestimmt hingerissen von dem sinnlichen, sensiblen Mann, der da zum Vorschein kam.

Bis zum ersten Werbeblock saß sie wie hypnotisiert vor dem Bildschirm. Dann drehte sie sich begeistert zu Ben um. »Wie hast du das bloß so hinbekommen?«, erkundigte sie sich voller Bewunderung.

Um Bens Mundwinkel herum zuckte es belustigt. »Todd, Kate und ich haben das Ganze ein bisschen überarbeitet. Ach ja, Folly hat auch mitgeholfen.«

»Folly?«

»Das kannst du laut sagen. Der Bursche hat wirklich was auf dem Kasten.«

Tief bewegt lehnte Julia sich zurück. Nach einer Weile wollte sie wissen: »Was hast du denn statt des Dates für das große Finale genommen?«

Mit einem vielsagenden Grinsen deutete Ben auf den Bildschirm, wo eben die nächste Show-Sequenz eingeblendet wurde. »Schau einfach weiter zu«, meinte er salopp.

Aufmerksam verfolgte sie das weitere Geschehen. Ihre Augen weiteten sich und der Mund blieb ihr offen stehen, als sie die Antwort bekam. Ben, der in der Küche mit umgebundener Schürze jenes gigantische Frühstück servierte und Julia förmlich auf Händen trug, während sie sich in Sprachlosigkeit übte.

»Das war einer der stärksten Schnitte«, erklärte er.

»Wieso?«

»Wie du dich vielleicht entsinnst«, sagte er und zog eine Braue hoch, »warst du sprachlos, weil du nicht mit mir reden wolltest, und nicht etwa, weil ich dich überrascht hatte.«

Sie lachte befreit, denn die anfängliche Panik war wie weggewischt. Die Knie lässig angehockt, verfolgte Julia die Show so interessiert wie die Fernsehzuschauer in ganz El Paso.

Noch kurz vor Schluss hatte sie keinen blassen Schimmer, wie Ben die Show ausklingen lassen würde. Wenig später erhielt sie auch darüber Aufschluss.

Mit tränenfeuchten Augen verfolgte sie, wie der Ben auf dem Bildschirm ihren großen Salon betrat.

Der Ben neben ihr auf dem Sofa flüsterte ihr zu: »Du ahnst gar nicht, wie schwierig es war, diese Aufnahmen zu machen, ohne dass du Wind von der Sache bekommst. Jesse hat mir dabei geholfen, gestern Nacht, als du schliefst.«

»Warum hast du mir denn nichts gesagt?«

»Weil ich dir keine falschen Hoffnungen machen wollte. Ich wollte dich nicht schon wieder enttäuschen.« Er erfasste ihre Hände und sah sie eindringlich an. »Außerdem war ich dir noch was schuldig.«

»Du schuldest mir nichts. Wirklich nicht.«

»Doch. Du warst den ganzen letzten Monat immer für mich da, wenn ich dich brauchte. Ich wollte mich revanchieren.«

»Ben …«

»Pssst. Sieh dir den Rest der Show an.«

Als sie sich zurücklehnte, trat Ben der Primitivling eben ganz nah an die Kamera. Er trug seine Lederjacke und sah wieder ganz hinreißend machomäßig aus.

Der Mann auf dem Bildschirm lächelte ihr zu. »Ich bin vielleicht nicht der perfekte Frauenliebling …«

Julia lachte unter Tränen. »Vermutlich würde ich dich bei aller Liebe nicht in einen Smoking zwängen oder zum Rosenkavalier machen können!«

»Trotzdem habe ich mich verändert«, sagte er in die Kamera. »Julia Boudreaux hat mich verändert, und, viel wichtiger noch, sie hat mir die Augen geöffnet. Es war bestimmt nicht einfach für sie, aber sie hat einen besseren Menschen aus mir gemacht.«

Ben lächelte herzerfrischend sexy in die Kamera und fuhr fort: »Wäre das nicht die Chance für jeden Primitivling? Wenn Sie hart an sich arbeiten, wird auch aus Ihnen ein Frauenliebling.«

Daraufhin wurde Musik eingeblendet, und der Abspann flimmerte an Julias Augen vorüber. »Warum?«, hauchte sie. »Mal ganz ehrlich, warum hast du dich so ins Zeug gelegt?«

Ben blickte sie so eindringlich an, dass sie nervös wurde. Was würde er ihr antworten? Dass er sich ihr verpflichtet gefühlt habe oder dass er ihr noch etwas schuldig sei und mehr nicht?

»Ich wollte dir zeigen, dass du dich immer auf mich verlassen kannst.«

Seine Worte jagten ihr einen erhabenen Schauer über den Rücken.

Er nahm Julias Hand. »Der Typ, der da ist, wenn du ihn brauchst. Ich möchte, dass du mir tief in die Augen schaust und nur mir deine ganze Liebe schenkst.«

»Oh Ben«, flüsterte sie.

»Es war mir ernst, als ich sagte, dass ich dich liebe«, sagte er. »Und ich hätte alles getan, um es dir zu beweisen.«

Sie umarmte ihn stürmisch. In diesem Augenblick war sie nicht mehr die kühl berechnende, sexy-verruchte Julia. Sie wünschte sich nur eins – Ben an ihrer Seite.

»Ich liebe dich, Ben Prescott. Und natürlich auch deine Verlässlichkeit und dass du mir den Job gerettet hast.«

»Nicht gerettet«, korrigierte er. »Nur ein bisschen mitgeholfen. Aber das hast du wohl nie verstanden: Du musst nicht immer alles allein schaffen.«

Allmählich schwante es ihr. Sie begriff jetzt, dass sie als einsame Einzelkämpferin für alle anderen da gewesen war, aber nie jemanden an sich herangelassen hatte. Irgendwann war sie sogar stolz auf sich gewesen: Julia, die selbstbewusste Powerfrau, die alles im Alleingang regelte.

Inzwischen erkannte sie, dass es auch anders ging. Es war kein Verbrechen, sich von anderen Menschen helfen zu lassen. Der Erfolg ihrer Show basierte schließlich auch auf Teamarbeit.

»Das bringt mich auf einen weiteren Aspekt«, meinte Ben.

»Und zwar?«

»Kannst du nicht vielleicht einen Partner gebrauchen?«

»Einen Partner?« Sie musterte ihn fragend.

»Ja, Prescott und Boudreaux. Produzenten.«

»Du meinst eine Zusammenarbeit? Du und ich?«

»Exakt.«

»Aber du bist ein Cop.«

»Ich war es. Serpico hatte vermutlich den richtigen Riecher, als er den Job hinschmiss und ins Filmgeschäft einstieg.«

Julia strahlte vor Optimismus, Ben als Geschäftspartner zu gewinnen. Allerdings war da noch eine kleine Sache …

Sie sah ihn unter gesenkten Lidern an. »Findest du nicht, dass Boudreaux und Prescott besser klingt? Oder macht es dir etwas aus, wenn ich als Frau zuerst genannt werde?«

Diesmal lachte er. »Überhaupt nicht. Machen wir halbehalbe?«

Sie nickte. »Ehrlich gesagt schwebte mir auch nichts anderes vor.«

»Dann ist es also abgemacht.«

Sie schüttelten einander die Hände, doch als Julia die ihre wegziehen wollte, hielt er diese fest. »Ich meine das ganz ohne Spaß«, flüsterte er rau und küsste ihre Fingerspitzen.

»Ich auch.«

»Allerdings stelle ich mir mehr vor als nur eine reine Geschäftspartnerschaft. Gibst du mir eine Chance?«

Ihr Herz machte einen Freudensprung, als sie den Sinn seiner Worte verstand. »Einem Macho?«, fragte sie mit einem schelmischen Lächeln.

Bens Miene verdunkelte sich.

»Einem Mann, der dich liebt und der nicht einmal ahnte, dass er so tief lieben kann. Erst …« Er stockte betreten, setzte sich dann aber über seine Emotionen hinweg. »… erst als ich sah, dass Sonja die Waffe auf dich richtete … als ich dachte, ich könnte dich verlieren …«

Julia presste ihm sanft eine Hand auf den Mund und schnitt Ben damit das Wort ab. Leise klirrend rutschte das Bettelarmband über ihr Armgelenk. »Du hast selbst gesagt, dass alles okay ist. Niemandem ist etwas passiert. Und ich liebe dich. Seit jenem Tag, an dem wir uns kennen lernten und du für mich die allerallerschlimmste Type schlechthin warst.«

Er zog sie in seine Arme und vergrub das Gesicht in ihren duftigen Haaren. »Ist das ein Ja? Gibst du mir eine Chance?«

Sie bog den Kopf ein wenig zurück und sah ihn an. Kurzerhand küsste sie ihn lange und leidenschaftlich, zumal sie dieser Wunsch schon seit Tagen erfüllte. »Ja«, hauchte sie an seinen Lippen. »Aber nur, wenn du einem zügellosen Mädchen eine Chance gibst, das einfach nicht herausbekommt, wie man brav ist.«
  



Epilog
 

Julia saß mit ihren beiden Freundinnen um den Küchentisch herum. Sie schwiegen für einen Moment, relaxed und glücklich. In den letzten neun Monaten hatte sich für jede der drei jungen Frauen das Leben unwiderruflich verändert. Dennoch war vieles wie gewohnt. Julia trug weiterhin heiße Fummel im Raubtierlook und hohe Hacken, Chloe einen eleganten Bob, der ihr Puppengesicht mit den himmelblauen Augen betonte. Kate mit ihrem wuscheligen Lockenkopf hatte ein Faible für Bügelfaltenhosen und konservative Twin-Sets. Und ihre Traummänner liebten sie genau so, wie sie waren.

Julia fand ihre Situation rundum perfekt.

Plötzlich redeten alle drei durcheinander.

»Hat Ben dich schon gefragt, ob du ihn heiraten willst?«, wollte Chloe wissen.

Kate beugte sich vor. »Hat er dich gestern Abend gefragt? Ganz bestimmt hat er das! Und wenn nicht, wird es höchste Eisenbahn, dass du die Initiative ergreifst!«

Julia nippte an ihrem Tee und lächelte zu ihren Freundinnen. »Nein, hat er nicht. Und nein, ich frage ihn auch nicht!«

Chloe seufzte frustriert. »Also, das kapier ich nicht.«

Kate nickte bekräftigend. »Ist mir auch schleierhaft. Ihr liebt euch doch. Aber seit vier Monaten fährt er jeden Abend zurück in sein Apartment, und du bleibst hier – dabei hat er doch einen geschlagenen Monat lang bei dir gewohnt! Ihr seid weder verlobt noch lebt ihr zusammen!«

Julia lächelte und fühlte trotz ihres extravaganten Äußeren eine seltsame Scheu bei dieser Diskussion. »Schätze, dieses zügellose Mädchen ist im Grunde seines Herzens ein sehr altmodisches Mädchen.«

Diese verblüffende Einsicht war jedoch irgendwie prickelnd. Ben und sie befanden sich nämlich mitten in dieser schwärmerischen Phase. Nachdem sie in den Flitterwochen von Chloe und Sterling aufeinander gehetzt worden waren, benahm sich Ben jetzt wie der perfekte Gentleman. Er rief ständig an und führte sie aus. Zu Candlelight-Dinner, Ausritten am Fluss oder zu Picknicks in den Bergen. Er umwarb sie zärtlich. Und Julia genoss jede Minute mit ihm.

Ungefähr vier Monate zuvor war die erste Primitivling-Show ein Hit geworden. Partner Productions hatte aber noch einige weitere vielversprechende Shows auf Lager. Die zweite Hypothek auf das Haus war bereits abbezahlt. Julia hatte ihr Leben auf die Reihe gebracht.

Und dabei unterstützte Ben sie maßgeblich.

Tief im Herzen wusste sie, dass sie heiraten würden. Er würde ihr einen Antrag machen. Sie freute sich auf diesen Tag, sich dessen bewusst, dass eine traumhafte Zukunft vor ihnen lag. Aber alles zu seiner Zeit – man durfte nichts überstürzen.

Von draußen hörte man plötzlich ein Scheppern, und die Frauen sahen einander an.

»Was ist denn da draußen los?«, fragte Kate.

Die Freundinnen liefen zum Hintereingang. An der Tür stellten sie fest, dass ihre drei geliebten Männer auf Julias Rasen standen, nicht weit entfernt von der Zufahrt. Ben grub in der warmen Märzsonne. Jesse und Sterling versorgten ihn mit überflüssigen Ratschlägen.

Kate, Chloe und Julia traten ins Freie.

»Was macht ihr da?«, erkundigte sich Chloe.

Sterling streckte einen Arm aus und zog seine Frau neben sich. Jesse fasste zärtlich Kates Hand.

Julia blieb zurück und nahm das Bild in sich auf. Ihre Freundinnen mit ihren geliebten Männern. Ben, der ein Loch grub. Ein in Packpapier eingewickelter Gegenstand lag neben ihm im Gras.

Ben straffte sich und stützte sich auf den Holzstiel der Schaufel. Er betrachtete Julia so verliebt, als gäbe es nur sie und ihn.

»Was ist das da in dem Papier?«, bohrte Kate.

Ben hatte nur Augen für Julia. »Das ist etwas, was ich schon seit Monaten aufzutreiben versuche.«

»Ein Rosenstrauch«, flüsterte Julia.

»Er ist ein bisschen anders als der alte«, gestand er, ohne den Blick von Julia zu nehmen. »Aber immerhin besser als die Glasrose, die ich dir geschenkt habe. Da wusste ich noch nicht, was der Rosenstock dir bedeutet hatte.«

Das Herz hämmerte in Julias Brust, ihre Augen schimmerten verräterisch feucht. »Du hast mir einen neuen Rosenstrauch gekauft.«

»Aber nicht irgendeinen. Mit Jesses Hilfe habe ich den Blumenzüchter ausfindig gemacht und die gleiche Sorte bekommen, wie dein Vater sie dir geschenkt hatte. Nur dass diese hier nicht rot blüht.« Ben lächelte sie voll tiefer Liebe an. »Diese Rose bekommt rosa Blüten.«

»Oh Ben«, wisperte sie.

Er ließ die Schaufel sinken und fasste ihre Hand. Alle drei Frauen schnappten nach Luft, als er sich vor Julia hinkniete.

Seine Stimme klang eindringlich. »Am liebsten möchte ich dich ein ganzes Leben lang auf rosafarbenen Rosen betten.«

In diesem Augenblick begriff Julia das Wesen der Liebe. Vom Geben und Nehmen, von dem tiefen Verständnis gegenüber einem geliebten Menschen.

Sie kniete sich ebenfalls vor ihn hin und legte die Hände auf seine Wangen. »Ich liebe dich, Ben.«

Er atmete befreit auf, das spürte sie. Und die dunklen Schatten auf seinem Gesicht, auf seiner Seele, waren plötzlich ausgelöscht. Lachend zog er sie an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Willst du mich heiraten?«, fragte er zärtlich. »Willst du meine Frau werden?«

Exakt auf diesen Augenblick hatte sie gewartet – jetzt war für beide der perfekte Zeitpunkt gekommen. Sie lachte unter Tränen und schämte sich ihrer tiefen Gefühle nicht. »Ja! Ja, ich will dich. Ich will dich heiraten, weil ich dich liebe und weil du mich liebst und … und weil du mich wirklich verstehst.« Sie lehnte sich auf ihre Fersen zurück und strahlte ihn an. »Außerdem bist du für mich der tollste und anziehendste Mann auf der Welt. Da kann ich einfach nicht widerstehen.«
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Drei sexy Freundinnen – und drei sexy Männer, 
die jede Sünde wert sind. 
Mit Kates Erlebnissen beginnt die turbulente 
»Sexy«-Trilogie!

 

 

Linda Francis Lee

 

Einfach sexy!

(Roman, 36367)

 

 

Eigentlich ist Kate Bloom eine selbstsichere, erfolgreiche 
Fernsehmoderatorin. Bis sie hört, dass Jesse Chapman 
wieder in der Stadt ist, so unverschämt sexy und anzie- 
hend wie immer. Und jetzt soll Kate ausgerechnet mit 
diesem Windhund, mit dem sie seit langem noch mehr 
als eine alte Rechnung offen hat, ihre neue Sendung mo 
derieren!

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jetzt in Ihrer Buchhandlung!
  



Sie würde es schon schaffen, sagte Katherine Bloom sich immer wieder. Absolute Konzentration auf den Job, dann konnte einfach nichts mehr schief gehen.

Dass sie kaum Erfahrung hatte, steckte sie locker weg. Es war bestimmt nicht schwieriger als Fahrrad zu fahren. Wenn man es einmal gemacht hatte, wusste man, wie es ging. Und wenn sie so ihren Job behalten konnte, tja, dann nur zu.

Aber eigentlich lagen ihre Nerven blank, und der unglaublich tolle Job als preisgekrönte Nachrichtenmoderatorin war doch gar nicht so wichtig. Wenn sie schleunigst den Abflug machte, überlegte sie, könnte sie gegen Mittag in Mexiko sein. Sie könnte einen anderen Namen annehmen. Sich die Haare färben. Tacos an irgendeiner Straßenecke in der Altstadt von Ciudad Juárez verkaufen. Brauchte nicht jeder dann und wann mal eine Auszeit?

Seufzend schüttelte sie den Gedanken ab. Die ganze letzte Woche hatte sie wie eine Irre recherchiert, Zeitschriftenartikel gefunden, Websites und Buchtitel wie Lass nichts anbrennen und Manche mögen’s scharf.

Da man sich auf Männer nicht verlassen konnte, hatte sie in weiser Voraussicht ein paar Sachen eingekauft, die ihr so eingefallen waren.

Eine Flasche Wein.

Ein paar peinlich aussehende Utensilien. Waren die Dinger mittlerweile so kreativ?

Gewürze.

Honig.

Öl.

Plus Karotten und Kartoffeln.

Schöner Mist, den Julia ihr da eingebrockt hatte. In einer Livesendung mit einem Mann zusammen zu kochen, der auch noch als durchgeknallter »junger Wilder« unter den Starköchen bekannt war!

Kate atmete tief durch, dachte an die Stressbewältigungstechniken, die sie in einem vom Sender bezahlten Stressmanagementkurs gelernt hatte – dummerweise hatte sie meistens gefehlt -, und strich ihre Schürze glatt.

Dann setzte sie ein professionelles Lächeln auf und betrachtete das makellos weiße Sprossenfenster hinter sich, die blank polierte Spüle und den chromglänzenden Herd. Es gab sogar einen richtigen Kühlschrank. Sie hatte bei der Küchenplanung an alles gedacht.

Völlig egal, dass der Kühlschrank, der Sonnenaufgang hinter dem Fenster und die Wände Attrappen waren. Nur der Herd funktionierte richtig. Trotzdem war die Kulisse für Live with Kate so täuschend echt, als würde die Sendung im stilvollen Ambiente eines Privathauses gedreht.

Aber das war jetzt nebensächlich. Nur noch drei Minuten bis zur Aufnahme, und Kate fiel fast in Ohnmacht, als sie die Stimme des Produzenten in ihrem Ohrhörer vernahm.

»Kate, wir haben ein Problem. Der Koch ist noch nicht da.«

Julia hatte hoch und heilig versichert, dass die Koch-Show Kates Fahrkarte in den Quotenhimmel werden würde. »Wir holen uns nicht irgendeinen tattrigen Chefkoch in die Pilotsendung, sondern einen, der jung und sexy ist. Die Zuschauerinnen werden begeistert sein!«

Da war sich Kate nicht so sicher.

»Was meinst du damit, er ist noch nicht da? Er muss da sein, Pete. Ich brauche ihn hier.« Aus Kates Stimme klang leichte Panik. »Ich kann eine Koch-Show doch nicht ohne Koch machen.«

Kate überlegte krampfhaft.

Fakt Nummer eins: Sie war keine Pessimistin.

Fakt Nummer zwei: Wenn man sich lange genug etwas einredete, glaubte man irgendwann selbst daran – so etwas Ähnliches hatten die im Stressmanagement jedenfalls gesagt. Dann müsste Fakt Nummer eins jetzt jeden Augenblick eintreten.

Und ganz wichtig – sie hatte Julia ausdrücklich auf Fakt Nummer drei hingewiesen: Sie war eine kompetente Moderatorin und hatte sich mit kritischen Reportagen an die Spitze ihrer Zunft gearbeitet.

Leider war da noch ein absolut niederschmetternder Fakt Nummer vier: Die Zuschauer hielten sie für unnahbar und überehrgeizig. Die Zielgruppe des Senders hatte sie mit steif, zugeknöpft, unflexibel umschrieben. Einer hatte sie sogar ganz unverblümt als rezeptfreie Schlaftablette bezeichnet. Wenn das nicht motivierend war!

Sie hätte nie gedacht, dass wildfremde missgünstige Leute ein so schreckliches Gefühl in ihr hervorrufen könnten.

Was sie automatisch auf Horrorfakt Nummer fünf brachte: Julia mit ihrer fixen Idee, Kate von den Morgennachrichten abzuziehen und auf Live mit Kate anzusetzen – der Versuch, eine völlig neue Katherine Bloom aufzubauen, indem sie Interviews machte und sich mit »irgendetwas live« beschäftigte. Diesmal würde sie sich live in der Küche beschäftigen, ein Ort, um den sie zu Hause meistens einen Riesenbogen machte.

Jahrelang hatte ihre Mutter eine Art Hassliebe mit dem Kochen verbunden. Kate wusste nie, ob Mary Beth Reynolds, geschiedene Bloom, Fisher, Radley, Smythe, Lombardi, ein exklusives Fünfgangmenü zaubern oder mal wieder überhaupt nichts auf den Tisch bringen würde. Irgendwann hatte Kate sich lieber auf TV-Köche und Erdnussbutter-Sandwiches verlassen. Und deswegen wäre sie ohne Koch in ihrer Show ziemlich aufgeschmissen.

Als Kate vor Julias Show-Konzept zurückgeschreckt war, hatte diese sie beiseite genommen.

»Schätzchen«, hatte Julia mit ihrem weichen Louisiana-Akzent angefangen, obwohl sie schon seit ihrem achten Lebensjahr in Texas lebte, »ich muss dir mal was verklickern. Heutzutage ist Witz und Schlagfertigkeit angesagt, und wenn du nicht über deinen Schatten springst und dem Publikum zeigst, wie locker du wirklich drauf bist, dann kannst du deinen Job abhaken. Nachdem mein Daddy jetzt tot ist, bekomme ich sonst bestimmt bald Ärger mit den Geldgebern.«

Auf Kates schnippische Antwort hatte die ansonsten damenhafte Julia ungemein undamenhaft geflucht.

Der Sender KTEX TV war von Philippe Boudreaux, Julias stinkreichem Vater, gegründet und früher auch geleitet worden. Bis zu seinem Tod hatte Julia dort ein bisschen gejobbt, aber nie richtig gearbeitet, und dafür gesorgt, dass ihre beiden besten Freundinnen vom College weg eingestellt worden waren.

Jetzt waren die drei 27, Chloe Sinclair arbeitete als superorganisierte Geschäftsführerin und Katherine als Moderatorin bei KTEX. Julia war immer da, wenn man sie brauchte – solange es nicht in Arbeit ausartete. Geld verdienen musste sie ohnehin nicht. Jeder wusste, dass Julia, die Alleinerbin von Philippe Boudreaux, ausgesorgt hatte.

Todesmutig schluckte Kate ihre Panik hinunter. Ob mit oder ohne Chefkoch, sie war zu allem bereit. Sie kannte das Rezept auswendig und konnte sich daher auf den Wust »leichter und lockerer« Fragen konzentrieren, die sie vorbereitet hatte, und auf den »spontanen witzigen Schlagabtausch«, den sie seit einer Woche eingeübt hatte. Sie würde einfach selber kochen – igitt! - und mit der Kamera plaudern.

»Zwei Minuten, dreißig Sekunden, und immer noch kein nackter Typ«, drang Petes quäkende Stimme in ihr Ohr. »Was machen wir jetzt?«

Beide atmeten erleichtert auf, als Julia ins Studio rauschte.

»Hallo, Leute! Julia ist da und rettet den Tag.«

Sobald Kate sich umdrehte, waren Retter und Küchenchef schlagartig vergessen. Vor Schreck wäre sie fast auf den Küchenstuhl geplumpst, als sie nicht nur Julia mit hohen Hacken und Supermini sah, sondern neben ihr einen Mann, dessen auffallende Größe und Erscheinung alles andere in den Schatten stellte.

»Jesse«, hauchte sie gepresst.

Jesse Chapman, groß, braun gebrannt und unverschämt gut aussehend.

»Überraschung!«, rief Julia, und das Wort hallte durch das riesige Studio.

Kate musterte ihn, seine Statur, das dunkelbraune, fast schwarze Haar, das seinen Hemdkragen streifte, dunkle Augen, mit denen er sie intensiv der Länge nach taxierte, dass ihr ganz anders wurde. Mit dem perfekt sitzenden, weißen langärmligen Hemd und den engen Bluejeans, die seine schmalen Hüften und seinen Schritt betonten, sah er aus wie ein Cowboy.

Sie wurde rot, als sie merkte, wohin sie da starrte. Ruckartig hob sie den Kopf und holte energisch Luft.

»Hallo, Katie.«

Seine kehlige Stimme und das schiefe Grinsen jagten ihr ein Prickeln über den Rücken. Kein Zweifel, das war Jesse Chapman. Niemand sonst hätte sie Katie genannt. Niemand außer Jesse.

»Willst du mich denn nicht begrüßen?« Sein Lächeln wurde breiter.

Julia hakte sich bei ihm unter. »Ich kann es kaum glauben. Unser guter, alter Jesse ist zurückgekehrt. Ich war völlig verblüfft, als ich heute Morgen die Straße hinunterkam und ihn vor deinem Haus stehen sah, Kate. Er stand bloß da und guckte.« Sie lachte so unverfänglich wie immer. »Er sieht klasse aus, wie ein Covermodel, findest du nicht?«

Klasse war gar kein Ausdruck, aber eigentlich hörte Kate nur mit einem halben Ohr hin. Jesse war wieder da.

Als Kinder hatten sie Tür an Tür gewohnt und waren praktisch miteinander aufgewachsen. Vier Jahre jünger als er, verband sie ihre ersten Erinnerungen mit ihm. Jesse hatte Kate nach jeder der fünf gescheiterten Ehen ihrer Mutter versichert, dass sie daran keine Schuld treffe. Und wenn wieder ein neuer »Dad« einzog, hatte Jesse ihr jedes Mal den Rücken gestärkt. Und er hatte sie in seinem Bett schlafen lassen, wenn diese neuen Väter zwangsläufig wieder auszogen und Kates Mutter mit den Nerven am Ende war.

Chloe und Julia waren zwar ihre besten Freundinnen, aber Jesse hatte sie immer wieder moralisch aufgerichtet.

Inzwischen war dieser Jesse ein begnadeter Golfspieler. Und ein ganz Wilder.

Jesse Chapman war der Frauentyp schlechthin. Blendend aussehend und umwerfend lächelnd, schmückte er die Titelseiten bekannter Magazine und die wöchentlichen Sportsendungen. Und seit drei Wochen war er ein Held. Wen interessierte es da, dass Jesse Chapman einen hundsmiserablen Ruf hatte?

Petes Stimme erklang schrill in ihrem Ohr. »In dreißig Sekunden sind wir auf Sendung.«

Kate ließ ihn reden und reagierte nicht.

»Hallo, Jesse«, sagte sie leise.

Plötzlich redeten alle auf einmal, Jesse sah sie jedoch weiterhin unverwandt an. Mit einem teuflischen Glitzern in den Augen steckte er die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Er schien fasziniert und verblüfft, so als würde er sie kaum wiedererkennen.

Sein Lächeln haute sie fast um.

»Du siehst … anders aus«, meinte er.

Kate blinzelte und fasste sich wieder. »Anders?« Nicht toll. Nicht fantastisch.

»Anders, aber super«, fügte er hinzu.

Er fand, dass sie super aussah!

Innerlich versetzte sie sich einen Tritt. Es interessierte sie nicht, was er dachte. Jedenfalls nicht mehr, seit sie ihn vor fünf Jahren auf der Hochzeit ihrer Schwester und seines Bruders erlebt hatte. Da hatte er gleich zwei üppige Schönheiten im Schlepptau gehabt. Suzanne hatte nur die Augen verdreht über diese neue Tour ihres zukünftigen Schwagers, sein Bruder Derek dagegen war stinksauer gewesen. Zum Glück hatten die meisten Gäste nichts mitbekommen, da Jesse nicht lange geblieben war. Sobald sich Braut und Bräutigam das Jawort gegeben hatten, war er wieder abgedampft.

Kate hätte darüber weder erstaunt noch enttäuscht sein müssen. Denn genau das konnte Jesse am besten – verschwinden.

Katherine konzentrierte sich auf die Karotten und Kartoffeln auf der provisorischen Ablage ihrer improvisierten Küche. Was sollte sie ohne Koch damit bloß anstellen? Julias Lachen hörte sich gar nicht gut an.

»He, Leute«, schwärmte Julia, »ich hab die Megaidee!«

»Noch fünfzehn Sekunden!«

»Jesse, du kannst mit Kate zusammen kochen.«

»Ich?«

»Er?«

»Es wird großartig, besser als mit irgendeinem Starkoch«, rief Julia und klatschte in die Hände. »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch auch ausziehen.«

Kate zuckte entsetzt zusammen, während Jesse die Brauen zusammenzog und unvermittelt ernst wurde.

»Okay, okay, dann lasst die Klamotten halt an«, räumte Julia mit einem süffisanten Lächeln ein. »Du weißt ja, wie unsere Kate ist. Ich wette, sie kennt das Rezept wie ihre Handtasche. Wird bestimmt lustig.«

Kate hätte schwören können, dass sie gleich hyperventilierte. Wo ist bloß eine dieser braunen Papiertüten, wenn man dringend eine braucht?

Sie sah sich nach Chloe um, die sich bestimmt auf ihre Seite schlagen würde. Die zurückhaltende, praktisch veranlagte Chloe mit dem schulterlangen Bob und den bequemen Ballerinas. Die einlenkende Chloe, ihre andere weltallerbeste Freundin, würde ihr den passenden Spielball zuwerfen … Aber die Geschäftsführerin war nirgends zu sehen.

»Julia«, Jesse räusperte sich, »das ist keine so gute …«

Die Studioscheinwerfer flammten auf, und Julia sprang vom Set. Jesse und Kate standen wie versteinert da und starrten einander entgeistert an. Ganz offensichtlich hatte Jesse genauso wenig Lust auf ein gemeinsames Kochvergnügen wie Kate. Aber darüber ging Julia geflissentlich hinweg.

Als der Aufnahmedirektor nach vorn kam und mit den Fingern die letzten Sekunden signalisierte, flüsterte Julia: »Gib’s ihnen, Süße. Zeig ihnen, wie witzig und sympathisch du bist. Ich weiß doch, dass du das kannst.«

Kate hatte einen Riesenkloß im Hals, und Jesse, der leise ein beeindruckendes Repertoire an Flüchen knurrte, half ihr auch nicht weiter.

War sie jemals witzig gewesen?

Da ihre Mutter nie richtig erwachsen werden wollte, hatte Kate schon früh gelernt, Verantwortung zu übernehmen und rational zu denken. Sich zu organisieren. Ihre Mutter war ein reiner Gefühlsmensch gewesen – Kate das absolute Gegenteil.

Woher bitte schön sollte denn die witzige Lockerheit kommen? Sie war langweilig, genau. Und laut Zuschauerumfragen und Zielgruppen unnahbar, eben zugeknöpft. Wieso um alles in der Welt erwartete man urplötzlich von ihr, dass sie sich ein neues Image zulegte?

Die Vorstellung, in Mexiko Tacos zu verkaufen, schien zunehmend verlockender …
  



Drei sexy Freundinnen – und drei sexy Männer, 
die jede Sünde wert sind. 
Mit Chloes Erlebnissen geht die hinreißende 
»Sexy«-Trilogie weiter!

 

 

Linda Francis Lee

 

Einfach verrückt!

(Roman, 36368)

 

 

An allem ist nur der »Sexy«-Test schuld. Er bringt 
Chloe Sinclair dazu, sich wenigstens einmal wie eine 
hinreißende Verführerin zu kleiden, und prompt fällt sie 
einem völlig fremden Mann in die Arme …

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jetzt in Ihrer Buchhandlung!
  



Es wäre nie passiert, wenn sie nicht diesen Test gemacht hätte.

Zumindest wäre es nie passiert, wenn sie dabei nicht durchgefallen wäre.

Durchgefallen.

Sie.

Chloe Sinclair, die in ihrem Leben noch jeden Test bestanden hatte.

Zugegeben, sie war nicht besonders ernsthaft an die Beantwortung des Sexy!-Tests herangegangen. Sie hatte ihre Antworten hineingeschrieben, statt eine der Multiple-Choice-Antworten anzukreuzen. Tief im Inneren wusste Chloe, dass es lächerlich war, sich darüber aufzuregen, denn sie hatte die ganze Sache nicht ernst genommen. Ja, mehr noch: Was bedeutete denn schon so ein blödsinniger Test? Gar nichts. Und das wusste sie auch. Doch was als Scherz begonnen hatte, hatte einen Nerv getroffen, von dem sie nicht ahnte, dass er bloßlag.

Dass sie bei dem Test durchgefallen war – vielleicht auch die Tatsache, dass sie nicht einmal versucht hatte, ihn zu bestehen -, deutete auf irgendetwas Tieferes hin. Sie hatte es nämlich aufgegeben, irgendeine Art Liebesleben zu führen, und jeden Funken Energie in ihren Job als Geschäftsführerin von KTEX TV gesteckt. Aber genau genommen war die unbarmherzige Welt der Programmgestaltung und der Werbeeinnahmen ein Kinderspiel im Vergleich mit dem verschlungenen Labyrinth der männlichen Psyche.

Sie war reif und erwachsen; Männer waren es nicht. Sie wollte anregende, intellektuell fordernde Gespräche; Männer wollten Sex.

Aber sie hatte sich selbst versprochen, erst dann wieder Sex mit einem Mann zu haben, wenn sie wusste, dass es richtig war, wusste, dass er derjenige war, mit dem sie zusammenleben wollte. Was eines, und nur eines bedeutete: Dass sie in letzter Zeit nicht viel Sex gehabt hatte.

Angesichts ihrer Antworten in dem Sexy!-Test musste sie sich fragen, ob sie jemals wieder Sex haben würde.

Hatte sie bei der zweiten Frage tatsächlich Lama angegeben? Es war ihr furchtbar peinlich. Klar, Lamas waren flei-ßige Tiere, die allerdings auch spuckten, wie sie gehört hatte.

Als wäre dies das Problem an ihrer Antwort.

Früher am Abend, während sie sich für den Cocktailempfang der Gesellschaft für Kardiologie im Hilton angezogen hatte, hatte sie sich für das schlichte schwarze Cocktailkleid entschieden, das sie zu fast jedem geschäftlichen /gesellschaftlichen Anlass trug. Doch als sie sich im Spiegel im Eingangsflur betrachtet hatte, ihr glattes, schulterlanges dunkles Haar, ihre übergroße Brille und den stumpf geschnittenen Pony, mit dem sie eher wie zwölf als wie siebenundzwanzig aussah, fiel ihr der ständige Spruch ihrer Großmutter ein.

»Danke deinem Glücksstern, dass du keine Schönheit bist, Chloe-Liebes. Dein Geschenk ist es, dass du klug und vernünftig bist. Bleib immer so.«

Ihre Großmutter war ein Jahr zuvor gestorben, und auch wenn sie Chloe noch immer jeden Tag fehlte, musste sie sich doch fragen, wieso es eigentlich ein Vorteil sein sollte, keine Schönheit zu sein.

Und da wurde ihr klar, warum sie sich über einen blödsinnigen Zeitschriften-Test so sehr aufregte. Ob es nun ihr Glück war oder nicht – sie war tatsächlich keine Schönheit. Sie war nicht sexy. Oder vielleicht, genauer gesagt: Sie hatte es noch nicht einmal versucht, sexy zu sein. Und mit einem Mal änderte sich alles. Im einen Moment war sie in die Küche gesteuert, um sich den dekadenten Luxus einer Schokoladencremetorte zu gönnen, und im nächsten war etwas Unbekanntes in ihr entflammt: der Wunsch, sich schön zu fühlen! Und sexy! Und die sorgsam festgelegten Regeln eines akzeptablen und respektablen weiblichen Verhaltens, die ihre Großmutter ihr beigebracht hatte, zu vergessen.

Sie hätte den Kuchen essen sollen.

Stattdessen war sie mit klopfendem Herzen in ihr Schlafzimmer zurückgeeilt. Rasch hatte sie, während ihre Hände vor lauter Aufregung zitterten, auf ihre helle, sommersprossige Haut Make-up und Rouge, Lipgloss auf ihre Lippen und Mascara auf ihre selten getuschten Wimpern aufgetragen, den Pony zurückgestrichen und das Haar hochgesteckt. Sie zog sogar das Kleid an, das Julia ihr herübergeschickt hatte.

Eine halbe Stunde später, als sie ein zweites Mal vor dem Spiegel stand, hätte Chloe sich fast selbst nicht wieder erkannt.

Niemand würde sie heute Abend als Lama bezeichnen.

Es gab nur ein winziges Problem, jetzt, da sie in ihrem Auto auf dem Parkplatz des Hotels saß, in dem Kleid und sogar mit den auffallend langen Seidenhandschuhen.

Sie brachte es nicht über sich, auszusteigen.

Denn während sie so dasaß, kamen ihr erhebliche Bedenken hinsichtlich ihres Outfits. Die mutige Entschlossenheit, die sie so weit gebracht hatte, war fortgeweht wie ein Hut in dem Herbstwind, der aufgekommen war, als sie auf den Parkplatz eingebogen war. Als wäre der Wind ein Zeichen dafür, dass sie nicht das Recht hatte, in einem solchen Aufzug das Hotel zu betreten. Aber sie hatte Julia versprochen, an dem Empfang teilzunehmen, und außerdem war es zu spät, den ganzen Weg nach Hause zurückzufahren und sich umzuziehen. Sie war die designierte Repräsentantin von KTEX TV an diesem Abend, und als Geschäftsführerin des Senders musste sie sich bei dem Empfang zeigen.

Vor dem kleinen Hotel war weder ein Parkwächter noch ein Portier zu sehen, also schaltete Chloe die Zündung aus und griff nach der unpraktischen Handtasche, in der nur Rouge, eine Puderdose, eine Bürste und eine Rolle Pfefferminzbonbons Platz hatten. Nicht ihre üblichen Utensilien. Doch heute Abend fühlte sie sich auch ganz anders als sonst.

Sie war kaum aus ihrem Auto gestiegen, da erfasste sie eine Windböe, und zwar eine von der Art, die durch die Stadt rauschten und immer mehr Tempo bekamen, bis sie auf die aufragenden Gipfel des Mount Franklin trafen. Die Wagentür knallte zu, und ein Windstoß wehte sie vor sich her, trieb sie auf ihren hochhackigen Schuhen derart über den Parkplatz, dass sie fast ins Straucheln geraten wäre. Sie sah kaum, wohin sie ging, und einen Moment lang versuchte sie, ihr Haar mit den Händen zu bedecken. Aber die schicke Frisur war schnell vergessen, als sie sich ganz darauf konzentrieren musste, überhaupt auf den Beinen zu bleiben.

»Ahhh!«, rief sie in den Wind, der ihren Ausruf davontrug. Sie lief die kurze Strecke bis zum Hotel, während ihr kleine Sandkörnchen ins Gesicht bliesen. Ihre Frisur löste sich, und die Haare wehten ihr ins Gesicht. Sie glaubte, allein zu sein. Doch plötzlich stieß sie ohne Vorankündigung mit jemandem zusammen. Und zwar so heftig, dass es beide heftig durchschüttelte.

Durch den Zusammenprall taumelte sie mit ausgebreiteten Armen nach vorn, als wollte sie fliegen. Alles war so schnell geschehen, dass sie das Gleichgewicht nicht halten konnte. Als Erstes schlugen ihre behandschuhten Hände auf den Asphalt auf, während die kleine Kette an der Handtasche ihr Handgelenk wie in einem Schraubstock umklammerte. Dann stürzte sie auf die Knie, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Wie betäubt blieb sie liegen.

»Haben Sie sich verletzt?«

Eine tiefe Männerstimme drang, gedämpft und abgehackt, durch den Wind zu ihr. Sie wollte gerade aufstehen, doch schon legten sich kräftige Arme um sie herum, und der Mann hob sie mühelos hoch. Sie versuchte zu erkennen, wer er war. Da er aber größer war als sie, konnte sie nur sein Hemd erkennen, als er sie an sich zog, während sein Körper den Wind abhielt. Dicht aneinander gedrängt legten sie die letzten Schritte bis zum Hoteleingang zurück. Trotz ihrer Schmerzen nahm Chloe die Berührung des Mannes sehr bewusst wahr, wie er ihr den Arm umgelegt, wie er sie mühelos festgehalten hatte. Sie hatte das völlig ungewohnte Gefühl, geborgen zu sein.

Die gläserne Eingangstür des Hotels glitt zur Seite und schloss sich hinter ihnen. Die plötzliche Stille nach dem Sturm fühlte sich in ihren Ohren wie ein betäubendes Echo an. Chloe hörte das leise Gemurmel der Stimmen von der etwas entfernt stehenden Rezeption. In der Hotelhalle standen mehrere Gäste, die der Wind unterschiedlich stark zerzaust hatte.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte der Mann erneut und hielt sie weiterhin aufrecht, ihren Körper mit seinen Händen fest umschlingend.

Ihre Locken fielen völlig ungeordnet aus der einst eleganten Hochfrisur. Ihr Kleid war verrutscht, und die Handschuhe waren zerrissen. All ihre Bemühungen, schick und sexy auszusehen, waren umsonst gewesen.

Sie sah schlimm aus, so furchtbar, dass sie sich auf dem Empfang unter keinen Umständen mehr sehen lassen konnte. »Ja, ja«, antwortete sie missvergnügt.

Sie spürte, wie er sich straffte, fühlte seine Wärme in der einfachen Berührung seiner Hand. »So gut aber nun wieder auch nicht«, beharrte er ruhig.

»Wie bitte?«

Er fasste sie am Ellbogen und führte sie aus der Hotelhalle, doch als sie vor einer Doppeltür ankamen, die zu den Zimmern der Hotelgäste führte, erstarrte sie.

»Wohin bringen Sie mich?«

»Ich wohne hier.«

»Sie bringen mich … auf Ihr …?«

»Zimmer?«

»Genau«, antwortete sie spröde. »Ich kann doch nicht Ihr Zimmer betreten.«

Er grummelte irgendetwas, doch anstatt sie durch die Doppeltür zu geleiten, zog er sie in eine andere Richtung, und kurz darauf befanden sie sich in der mit Marmor und Messing ausgestatteten Damentoilette des Hotels. Zum Glück war niemand darin. Nicht ganz so glücklich war Chloe allerdings darüber, dass er die Tür verschloss.

»Was machen Sie da?«

»Sie bluten.«

»Wo?«

Er zeigte es ihr.

»Oh«, mehr brachte sie nicht über die Lippen, als sie an sich herabblickte. Ihre einstmals so glänzenden halterlosen Strümpfe waren irreparabel gerissen, und ihre beiden Knie waren mit Blut und Dreck verschmutzt wie die Knie einer Sechsjährigen, die auf dem Spielplatz hingefallen war.

Zu allem Überfluss hatte sie noch nie besonders gut Blut sehen können.

»Oh«, wiederholte sie. Jetzt war sie ein wenig wacklig auf den Beinen.

»Nun fallen Sie mir nur nicht in Ohnmacht.«

»Ich denke nicht im Traum daran«, gab sie spitz zurück und richtete sich auf.

»Das höre ich gern.«

Als Nächstes hatte er sie auf den marmornen Waschtisch gesetzt, als wäre sie leicht wie eine Feder, wobei ihr der Rock hochrutschte. Und da blickte Chloe auf und sah sein Gesicht. Schaute ihn zum ersten Mal richtig an. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Atem anhielt und seufzte.

Sie schauten einander an: Chloe saß, mit leicht erhobenem Kinn, auf dem Waschtisch, und er stand so nahe, dass seine Schenkel ihre Knie berührten. Er wirkte ebenso verblüfft wie sie.

Es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor, als ihre Blicke einander trafen, aber wahrscheinlich dauerte es nur eine Sekunde.

Er sah genauso dominierend aus, wie er gehandelt hatte. Er war groß, das dunkle Haar zurückgekämmt, die Augen wirkten klug, wissend und selbstbewusst. Sein markantes Kinn ließ erkennen, dass er energisch und durchsetzungsstark sein musste. Dieser Mann war es sicherlich gewohnt, zu bekommen, was er wollte.

Er trug ein gut sitzendes Maßhemd über breiten Schultern. Er hatte schmale Hüften und lange Beine. Während er so dastand, kümmerte es ihn offenbar überhaupt nicht, dass er sich bei verschlossener Tür auf einer Damentoilette befand – mit einer Frau, die er gar nicht kannte. Weder lächelte er, noch sagte er ein Wort, dennoch fühlte sie sich durch seinen Blick angezogen. Nach einem weiteren Moment verengten sich allerdings seine Augen ein wenig, und er schüttelte den Kopf, bis er sich schließlich auf Chloes Blessuren konzentrierte.

»Lassen Sie mich mal Ihre Hände ansehen.«

Er wartete ihre Einwilligung gar nicht erst ab, sondern fasste sie an den Handgelenken und zog ihr die zerrissenen Handschuhe aus. Dieses Mal hielt sie den Atem an, als er mit seinen großen, sonnengebräunten Händen ihre vergleichsweise blassen Hände umfasste.

Zum Glück hatten die Handschuhe ihre Handflächen geschützt. Ihre Unterarme hatten leider weniger Glück gehabt.

»Ihre Arme müssen ziemlich schmerzen«, sagte er, während er sie betrachtete.

Kaum hatte er das gesagt, bemerkte sie, wie Recht er damit hatte.

Er griff nach einem der Luxuspapierhandtücher und weichte es in warmem Wasser ein. Dann wischte er ihr sehr sanft das Blut und den Straßenschmutz ab. Das prickelnde Gefühl, das dieser energische Mann in ihr verursachte, ließ sie ihre stechenden Schmerzen vergessen. Er hingegen war ganz auf seine Aufgabe konzentriert, was sich daran zeigte, wie er den Kopf neigte, um alles besser sehen zu können. Sie beobachtete ihn.

Sie nahm seine Atemzüge wahr, die ihrem Ohr wie Liebkosungen klangen. Dabei hielt er sanft ihren Arm und säuberte ihre Wunden. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so berührt worden war – von irgendjemandem.

Er blickte auf. »Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, flüsterte sie.

Besser als gut. Ihr war merkwürdig zumute, heiße Tränen der Sehnsucht brannten ihr in den Augen, als er zustimmend nickte und ihre Knie zu säubern begann.

Aber die zerrissenen Strümpfe waren im Weg. Umstandslos griff er ihr unter das Kleid. Ihr stockte der Atem. Er berührte ihre Beine wie die einer Geliebten. Empfindungen, die nichts mit Wunden und Heilen zu tun hatten, ergriffen Besitz von ihr, bis sie merkte, dass sie die Knie zusammenpressen musste. Aber sie konnte nicht, denn sein Unterarm und seine Hand waren im Weg. Ihr schwindelte, als er den Rand ihrer ruinierten Strümpfe ertastete – erst den einen, seine Hände so nahe an ihrem Dreieck, dann den anderen -, und schließlich die Strümpfe mit einem Ruck herabzog und in den Abfallkorb warf.

Dies war zwar keineswegs als sexuelle Handlung beabsichtigt gewesen, doch da die einzige körperliche Aufmerksamkeit ihr vor Ewigkeiten bei der Maniküre von jemandem entgegengebracht worden war, brachte die Berührung dieses Mannes sie umso mehr aus der Fassung. Ihr wurde klar, dass sie auf diese Art von Gefühl ein Leben lang gewartet hatte. Intensiv. Wie ein Traum, aus dem man nicht erwachen möchte.

Chloe hatte ihr Leben in eine strenge Form gegossen, die sie für akzeptabel hielt. Doch inzwischen fragte sie sich, ob der Preis, den sie dafür bezahlte, vielleicht doch zu hoch sei.

Als sie die Hände des Mannes auf ihren Schenkeln spürte, stieg etwas in ihr auf.

Widerstand gegen alles, was sie für anständig und richtig hielt.

War es Leichtsinn?

Nein, das nicht. Nichts derart Kompliziertes. Sondern einfach nur heiße, zügellose Begierde.

Aber sie hatte nicht vor, sich solchen Gefühlen hinzugeben, erst recht nicht bei einem Wildfremden. Sie war klug. Sie war vernünftig.

»Das hätte ich auch selbst erledigen können«, sagte sie, während sie ein wenig nervös hin und her sah und sich bemühte, den Blick auf etwas anderes zu heften als auf sein weiches Haar.

»Schon erledigt.«

Er konzentrierte sich auf ihr Knie. Sie bemühte sich, die alte Chloe wiederzufinden, die, die sie kannte, die, die verlangen würde, dass er seine Hände von ihr nähme.

»Ich habe versucht, einschüchternd zu klingen«, sagte sie.

Er blickte zu ihr auf; eine Braue gehoben. »Ich nehme an, es war das Kieksen in Ihrer Stimme, das mich umgehauen hat.«

»Ich habe nicht gekiekst!«

»Doch.«

Sie war fassungslos. »Die Sache hier läuft wirklich nicht so, wie sie sollte.«

»Ich wusste gar nicht, dass es eine vorgeschriebene Art gibt, nach der die Sache hier zu laufen hat.«

»Doch.«

»An dem Tag habe ich wohl in der Schule gefehlt.«

»Sehr komisch.«

Da lächelte er – zum ersten Mal -, und ihr stockte der Atem noch ein wenig mehr. Sein Lächeln war wunderschön, wie die Sonne, die durch einen dunklen Himmel voller Sturmwolken bricht. Dann richtete er sich auf. »Sehen Sie selbst. Das eine Knie ist verarztet.«

Es stimmte, das eine Knie war gesäubert. Es sah zwar immer noch furchtbar aus, aber der Straßenschmutz war beseitigt.

»Sind Sie Arzt?«

»Nein.«

»Krankenpfleger?«

»Auch das nicht.«

»Dann spazieren Sie also einfach so herum und retten Damen in Not?«

Aus Gründen, die ihr selbst nicht ganz klar waren, wischte ihre Bemerkung jedes Anzeichen von Humor aus seinen Zügen, und die Wolken kehrten zurück.

»Sie haben zu viele Märchen gelesen«, sagte er knapp. Dann wirkte seine Miene wieder ernst und verschlossen. »Hätte ich Sie besser vor dem Hotel liegen lassen und weiter versuchen sollen, ein Taxi zu finden, wie ich ursprünglich vorgehabt hatte? Ist das noch so eine Regel, die mir entgangen ist?«

Er schaute ihr dabei in die Augen, so, als könnte er ihre Gedanken, ihre Gefühle lesen. Sie wandte sich ab, konnte aber doch nicht anders, als seinen Blick zu erwidern.

»Sie machen sich lustig über mich.«

Kurz darauf erschien wieder dieses leise Lächeln auf seinem Gesicht, wenn auch zögernd, während er den Kopf ganz leicht neigte. »Niemals.«
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